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Die „Sonderkonferenzen“.
Von Julian Borchardt.

Dem Parteitage in Chemnitz wird von mehreren
Seiten ein Antrag vorgelegt, der verlangt, daß die ſogenannten
„Sonderkonferen 8 n“ verboten werden ſollen. Jeder
mann weiß, daß dieſer Antrag auf die Zuſammenkunft einiger
radikaler Genoſſen abzielt, die vor kurzem auf Einladung des
Genoſſen Led ebour in Eiſenach ſtattgefunden hat. Und
niemand wird fich darüber täuſchen, daß damit ein Schlag gegen
die Verſuche der radikalen Genoſſen zu gegenſeitiger Verſtändi-
ehe werden ſoll. Das iſt um ſo gehäſſiger, als die
revifioniſtiſchen Genoſſen ſeit jeher, ſeit 16 und mehr Jahren,Zuſammenkünfte abgehalten haben, um ſich varger über die

Haltung zu verſtändigen, die ſie in Parteifragen, auf Partei
tagen uſw. einnehmen wollen, und daß ſie dies bis in die
neueſte Zeit hinein tun! Dieſer Geſchloſſenheit, dieſer
vorherigen Verſtändigung verdanken ſie es, daß ſie in der
Partei einen Einfluß ausüben, der über ihre Zahl weit hinaus
eht. Sobald aber die radikale Seite den Verſuch macht, das
elbe Miltel anzuwenden und dadurch den reviſioniſtiſchen Ein
luß auf das gebührende Maß zurückzuführen, ſoll dies von

Jn Baden hat man das be
kanntlich im vorigen Jahre bereits getan. Da hat die revi-
ſioniſtiſche Mehrheit des Landesparteitags den KarlMarxKlub
verboten, den einige radikale Genoſſen gegründet hatten, weil
er ſich angeblich nicht nur mit Bildungsfragen beſchäftigt, ſon
dern „direkt auf das Parteileben einzuwirken geſucht habe
u ſich Genoſſe Ebert vom Parteivorſtand ausdrückte). Nun
oll das gleiche Verbot auf das ganze Den ſche Reich ausgedehnt

werden und zugleich nicht nur für Vereine ſondern auch für
bloße Zuſammenkünfte gekten, ſelbſt dann, wenn ſie keine Be
e ſaffen, ſondern nur der Ausſprache und Varßändigung

Unter dieſen Umſtänden dürfte es die Parteigenoſſen
wohl interefſieren, daß bis in die allerletten Tage
hinein die Revifioniſten gang ungeniert das und noch mehr
getan haben, was jetzt auf ihr Betreiben den Radikalen ver
boten werden ſoll. Am Auguſt fand in Stuttgart die Kreis
generalderſammlung des Wahlkreiſes Stuttgart-Stadt und
Land ſtatt. Am 28. Auguſt veröffentlichte die Schwäbiſche Tag
wacht einen Bericht über eine „Vorbeſprechung“, zu der am Vor
mittag die Vertreter einiger ländlichen Orte zuſammengetreten
waren. Der Bericht iſt ihr von einem der Veranſtalter ſelbſt
zugegangen, kann alſo wohl nicht angezweifelt werden. Man
Iieft darin z. B. folgenden Satz:

„Einige Ortsvereine haben Kenntnis gegeben, daß ſie ſich
nicht mehr an der Kreisgeneralverſammlung beteiligen, ſichaber den Beſchrüſſen der Vor konferenz an
ſchließen.“ (1)

Dann heißt es weiter:
„Dex Zweck dieſer Vorberatung vor der Tagung der eigent

kichen h war, den ländlichen Ver-tretern und dem Verlangen der Mitgliedſchaften entſprechend,
Gelegenheit zu geben, ſich in Sachen der Anſtellung eines
Kreisſekretärs und zwecks Normierung von Kandidaten zum
Chemnitzer Parteitag zu verſtändigen.

Es wurden Beratungen gepflogen und eine Reſolution
angenommen des Jnhalts, daß die Anſtellung eines Kreis
ekretärs nicht nötig ſei. „Sollte dieſe Meinungsäußerung“, ſoißt es dann weiter, „auf der Kreis eneralverſammiine keine

Rückſicht finden und die Stuttgarter Majorität eine Diskuſſion
r nicht mehr zulaſſen, dann ziehen die Vertreter vom
Oberamt die Konſequenzen und verlaſſen die General
verſammlung.“ Alsdann einigte man ſich, bei der Be
ſchickkung des Parteitages für vier reviſioniſtiſche Genoſſen zu
S Wie dann dieſe „Vorbeſprechung“ auf den Verlauf

er Generalverſammlung einwirkte, darüber erfährt man aus
dem Bericht der Tagwacht:

„Starke Erregung verurſachte es, als bekannt wurde, daß
vormittags eine Sonderkonferenz der Delegierten einer An
ahl ländlicher Organiſationen ſtattgefunden hatte, die unterFührung der Beamten des Hauptvorſtandes des Metall

arbeiterverbandes Brückner und Hüglin beſchloſſen hatte.
die WahleinesKreisſekretärszuverhindern,
eventuell die Kreisgeneralverſammlung zu ver
laſſen und die Beitragsleiſtung an den Kreis einzuſtellen
Von dieſen Delegierten wurde nun der Antra geſtellt, die
Generaldebatte über die Schaffung eines Kreisſekretariats
enegegen dem Beſchluß der Kreisgeneralverſammlung in
Echterdingen nochmals zu eröffnen. Die Mehrheit der Ver
ammlung lehnte den Antrag ab. Eine Anzahl dieſer
elegiertenverließdaraufhin die verſamm

lun g.

ier haben wir alſo erenz, rhre a ſagen: eine Sonderorganiſation in voler Tätig
keit und in „direkter Einwirkung auf das Parteileben“, wie ſie
von den Radikalen noch nicht einmal geträumt worden iſt. Was
ſoll man nun dazu ſagen, daß dieſelben Genoffen, die das tun,
Zeter und Mordio ſchreien über radikale Sonderkonferengen!

Nun weiß ich wohl, daß man hierauf entgegnen wird: das iſt
ja nur ein Grund mehr für das Verbot der
denn ſie ſollen ja nicht nur den Radikalen, ſondern auch den
Reviſioniſten verboten werden i Dann werden alſo gerade
ſolche Dinge,
können.

Die gute Abſichttation döre, muß ich an einen Vorgang denken, der ſich vor ein

eine Sonderkonferengz, ja man muß

nderkonferenzen;

wie jetzt in Württemberg, nicht mehr vorkommen

in Ehren. Aber wenn ich dieſe Argnmen
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r Monaten im preußiſchen Abgeordnetenhaus abgeſpielt hat.
wurde von Zentrumsſeite verlangt, die Staatsanwälte ſollen

mehr als bisher gegen die ſozialdemokratiſche Preſſe einſchreiten,
wenn dieſe die ſtaatserhaltenden Abgeordneten beleidige. Als
wir daraufhin nachwieſen, daß mindeſtens in dem gleichen Maße
auch ſozialdemokratiſche Abgeordnete von der ſtaatserhaltend en
Preſſe beleidigt werden, erwiderte ſtramm ein Zentrums-
Rechtsanwalt: „Wenn das vorkommt, dann ſollen ja die
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ebenſo durch den Staats
anwalt geſchützt werden, wie die bürgerlichen!“ Nun will ich
gewiß nicht unſere reviſioniſtiſchen Genoſſen mit dieſem jeſui-
tiſchen Hohn auf eine Stufe ſtellen, aber davon bin ich überzeugt:
wenn ſie befürchteten, das Verbot könnte ihren eigenen Sonder-
konferengen gefährlich werden, dann würden ſie es nicht be-
antragen. Wir wollen uns doch darüber gegenſeitig nichts vor
machen. Die Sache liegt doch ſo: der vorherigen Verſtändigung
ſtehen allerhand äußerliche Hinderniſſe im Wege, die die
Reviſioniſten leichter überwinden können als die Radikalen. Der
Genoſſe Vollmar, der Genoſſe Arons und andere können
ihre Freunde zu ſich in die Wohnung einladen. Wer will dann
darüber wachen oder wer will ihnen vorſchreiben, worüber ſie
ſich unterhalten ſollen? Daß die Radikalen das nicht auch ſo
leicht können, iſt der einzige Grund, weshalb ſie es nicht eben-
falls ſchon längſt getan haben.

Damit komme ich auf die wichtigſte Seite der Sache. Sollen
wir uns denn wirklich für die Partei ein neues
Vereinsgeſetz ſchaffen, das an Rückſtändigkeit
und Schikane dem verblichenen preußiſchen
Vereinsgeſetz würdig an die Seite tretenkönnte? Es lohnt wirklich der Mühe, einmal die Begrün-
dung, mit der man in Baden den Karl-Marx-Klub verboten hat
(und die auch für das Verbot der Sonverkonferenzen gelten
müßte), und die Begründung des ſeligen preußiſchen Vereins-
geſees neben einandergzuſtellen.

Protokoll über den dadiſchen Parteitag von 1941 leſen wir
auf Seite 9:

„Landesvorſitzender Geiß-Mannheim: Eine Gruppe von
Parteigenoſſen, die als Budge?gegner bekannt ſind, fanden ſich
zuſammen, um ſich angeblich im geſchloſſenen Kreiſe über
die Fragen des wiſſenſchaftlichen Sozialismus und ſonſtige
Parteifragen zu unterhalten und gegenſeitig zu belehren.
Aber bald merkte man, daß dieſe Art der Zuſammenkünfte
andere Zweckeals die angeblich vorgeſchützten
verfolgte.“

Und Genoſſe Ebert vom Parteivorſtand führte aus
(S. 14), ſolange ſolche Klubs ſich nur mit Bildungsfragen be-
faſſen, ſei nichts gegen ſie einzuwenden.

„Wo aber ſolche Klubs in die Parteipolitik ein
reifen, wo ſie Meinungsverſchiedenheiten innerhalb derber enoſſenſchaft, e es in theoretiſchen oder in taktiſchen

kerteifeagen, behandeln, wo ſie verſuchen, die Wahl von

Parteifunktionären zu beeinfluſſen, wo dieſe Klubs direkt
auf das Parteileben einzuwirken ſuchen, ſtehen
ſie in Widerſpruch mit dem Organiſationsſtatut der Geſamt
partei. Deshalb habe ich namens des Parteivorſtandes
zwar nicht die Auflöſung dieſes Klubs verlangt, habe aber
verlangt, daß die Genoſſen die Beſchäftigung mit
partei politiſchen Fragen in ihrem Klub auf
en und ſich lediglich mit Bildungsfragen beſchäftigen
ollen.“

Wem von ung der ſich jahrelang mit dem preußiſchen Ver
eingsgeſez hat herumplagen müſſen, fallen hier nicht die tief
gründigen Unterſuchungen ſo vieler preußiſcher Gerichte ein,
ob der oder jener Verein auch nicht etwa „eine Einwirkung auf
Staatsangelegenheiten“ betreibe. Und nun ſollen wir das, was
wir ſo viele Jahre erbittert bekämpft haben, was wir jetzt nach
ſeiner Beſeitigung verlachen und verhöhnen, uns von Partei

auf den Hals laden?
ch nun zum preußiſchen Vereinsgeſetz ſelbſt und ſeiner Be

gründung. Jn den Verhandlungen der zweiten Kammer (Vd. 5
S. 2773 vom Jahre 18650) lieſt man folgendes:

„Die politiſchen Vereine ſind ſeit 1848 als erlaubte Ver-
bindungen anzuſehen, können aber gleichwohl wegen des
Zieles, welches ſie ſich geſteckt haben, gefährlich werden. Sie
ſtellen ſich die Aufgabe, ſtaatliche und politiſche Angelegen-
heiten zu erörtern und auf ſolche einzuwirken. Man kann
ihnen, wenn ſie auch eine der beſtehenden Ordnung feindliche
Richtung verfolgen, durch Strafgeſetze nicht beikommen, ſo-
lange ſie ſich im Gebiete der Theorien und Meinungen be
wegen. Allein dieſe Meinungen werden, wenn ſie täglich
geiſtig verarbeitet werden, zu Wünſchen aus den Wünſchen
entſtehen Hoffnungen, und der Hoffende macht ſich dann einenlan, wie die Hoffnungen zu verwirklichen ſind. Von dieſem

Geſichtapunkte ausgehend, erkannte die Kommiſſion, daß die
politiſchen Vereine die Zentralpunkte für die Bewegung
bilden und daß aus den politiſchen Vereinen die be
klagenswerteſten Jdeen und Tatſachen her-

vorgehen können.“
Soll ich noch ein Wort hinzufügen? Soll ich wirklich noch
erſt ſagen, daß es eine Schande wäre, daß wir uns vor der

en Welt unſterblich blamieren würden, wenn wir die be
chränkten een der preußiſchen Bureaukratie von vor
60 Jahren heute zur Richtſchnur unſeres Parteilebens machen
wollten Wir ſollten unſere Parteigenoſſen Vorſchriften dar-
über machen, wo und wie ſie ihre Meinung äußern dürfen?

Und doch, eines wäre noch hinzuzufügen. Wenn der Partei-
tag wirklich ein ſolches Verbot erließe es könnte ja gar
nicht durchgeführt werden. Selbſt formell könnten die
Radikalen leichter Herzens Einſpruch erheben. Wenn es auf

Wiktenberg Schweinitz, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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dem Nürnberger Parteitag zuläſſig war, daß 66 Reviſioniften
die Erklärung abgaben, ſie würden ſich einem Beſchluß des
Parteitages nicht unterwerfen, wer wollte es da den Radikalen
verwehren, wenn ſie in Chemnitz erklärten, ſie würden gleich-
falls trotz eines Parteitagsbeſchluſſes eine Tätigkeit fortſetzen,
die ſie als nützlich und notwendig für die Partei erachten
Jedoch haben ſie ſolch offene, formelle Rebellion gar nicht ein-
mal nötig. Sie brauchten es nur in Zukunft ebenſo zu machen,
wie die Reviſioniſten und ſich gegenſeitig zu Hochzeiten, Kind-
taufen und Bierabenden einzuladen. Wenn ſie dann bei ſolchen
Gelegenheiten ſich über „parteipolitiſche Fragen“ verſtändigen,
will man dann gegen ſie einſchreiten? Etwa ſämtliche radi-
kale Reichstagsabgeordnete aus der Partei ausſchließen? Und
vielleicht vor dem Schiedsgericht die hochnotpeinliche Frage er-
örtern, ob die politiſche Verſtändigung von vornherein bezweckt
war oder erſt beim Zuſammenſein gelegentlich entſtanden iſt?
Womit man denn freilich auch wieder vollſtändig auf das
Niveau des preußiſchen Vereinsgeſetzes herabſteigen würde und
einen der Partei unwürdigen Zuſtand geſchaffen hätte.

Eine Ausſprache zwiſchen Genoſſen, die das gleiche wollen, iſt
in ſehr vielen Fällen nützlich freilich nicht in der Art, wie
man es jetzt in Stuttgart gemacht hat; das käme allerdings
ſchließlich auf eine Sprengung der Partei hinaus. Aber das
war auch keine bloße Ausſprache, ſondern weit mehr. Und da
gegen brauchen wir keine neuen Geſetze. Wenn eine Gefahr
für die Einheit der Partei vorhanden wäre, dann liegt ſie nicht
in ſolchen Konferenzen, ſondern in der Exiſtenz der beiden
Richtungen, die erſt die Konferenzen nötig macht. Dann ſoll
man lieber gleich die eine oder die andere Richtung verbieten
um alsbald zu ſehen, daß man einen Schlag ins Waſſer getan
hat. Jch glaube aber gar nicht an eine wirkliche Gefahr für die
Einheit der Partei, aus dem einfachen Grunde, weil die Revi-
ſioniſten viel zu gering an Zahl ſind, um ohne den Rückhalt
der radikalen Maſſen etwas zu bedeuten. Deshalb werden ſie
ſich vor einer Sprengung der Partei höchſtens hüten. Dann
aber ſoll man auch nicht ſolche hinterhältigen Anträge ſtellen,
die nur darauf hinauslaufen, den Radikalen den Mund zu ver-
ſchließen.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 16. September 1912.

Neue Steuern und Laſten in Sicht.
Die ſchwankenden Zuſchüſſe, genannt Matrikularbeiträge,

welche die einzelnen Bundesſtaaten zu den Reichsausgaben zu
leiſten haben, und die den Etat mancher Kleinſtaaten außer-
ordentlich ſtark belaſten, ſollen nach einer Mitteilung der
Militärpolitiſchen Korreſpondenz abgeſchafft werden. Es ſeien
im Reichsſchutzamte Erwägungen nach dieſer Richtung hin im
Gange. Um den ſich daraus ergebenden Einnahme- Ausfall zu
decken, ſoll die Schaffung von Reichsmonopolen in
Erwägung gezogen werden.

Wenn die Reichsregierung nach neuen Einnahmegquellen ſucht,
ſo kann man ſicher ſein, daß ſie dabei ein Auge auf die Volks
maſſe wirft, um dieſe zu ſchröpfen. Das deutſche Volk hat
alſo die Augen aufzuhalten und ſich vor neuen Laſten zu
ſchützen.

Die Teuerung.

Ueber die Einführung von Grfrierfleiſch.
Die Tägl. Rundſchau erfährt, daß das Reichsgeſundheitsamt

um ein Gutachten darüber erſucht worden iſt, ob ſich die Ein-
führung von argentiniſchem und auſtraliſchem
Gefrierfleiſch ohne Aufhebung oder Abänderung des S 12
des Fleiſchbeſchaugeſetzes auch in größeren Mengen ermöglichen
läßt. Von dem Gutachten des Reichsgeſundheitsamtes ſei die
endgültige Entſcheidung in dieſer Frage abhängig. Es müſſe
aber damit gerechnet werden, daß noch einige Zeit vergehen
wird, ehe die ganze Angelegenheit ſpruchreif wird. Wenn das
Gutachten da iſt, wird man auch noch zögern, durchgreifende
Maßnahmen zu treffen; denn die Agrarier werden die Regie-
rung ſchon auf dem ihnen günſtigen Wege zu halten wiſſen.

Hand in Hand mit der Reichsregierung ſcheinen in der Teue-
rungsfrage die Bundesregierungen zu gehen. Das badiſche
Miniſterium des Jnnern erläßt folgende Erklärung: „Die
Landesregierung hält ein neuerliches Benehmen mit dem
Reichskanzler wegen Zulaſſung argentiniſchen Schlachtviehs für
ausſichtslos und bezeichnet die Einfuhr von Schlachtvieh
aus Frankreich und Holland aus ſeuchenpolizeilichen Gründen
zurzeit nicht für angängig. Das Miniſterium ſteht auf dem
Standpunkt, daß vor allem Vorkehrungen zur Erzielung einer
künſtlichen Haltung von Schweinen nötig ſeien und hält für
dieſen Zweck 15 000 Mk. zur Verfügung.“

Recht energiſch geht hingegen dasſelbe Miniſterium vor, wenn
es ſich um die Unterſtützung der Landwirlſchaft handelt. Es
hat den Vorſtand der Landwirtſchaftskammer ſowie Vertreter
aller großen land wirtſchaftlichen Körperſchaften zu einer Be
ſprechung darüber eingeladen, wie den durch die diesjährigen
Witterungsverhältniſſe geſchädigten Landwirten zu helfen ſei.

Folgen der Fleiſchteuerung.
Auf der Freibankin Frankfurt a. M. ſpielen ſich faſt

täglich erregte Szenen ab, weil viele Hunderte von Leuten, die
ſtundenlang gewartet haben, unterrichteter Dinge umkehren
müſſen. Veſonders ſchlimm iſt es, wie ein Berichterſtatter der
Volksſtimme meldet, neuerdings. Kopf an Kopf gedrängt, ſtehen
bis etwa 10 Uhr abends die Leute. Als Freitag früh die Frei-
bank geöffnet wurde, waren die Beſtände ſchon ausverkauft der
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Fleiſchnot.

Volk eine wahre Schule der Moral und Lebensklugheit gewor-
den ſind.“

ößte Teil des minderwertigen Fleiſches war bereits von beſſer
tuierten Leuten telephoniſch vorausbeſtellt.
Wie die Fleiſchnot und die Fleiſchteuerung preistreibend ſelbſt

auf das Pferdefleiſch wirkt, muß allenthalben die ärmere
Bevölkerung ſpüren. So wurden auch in Görlitz die ver
ſchiedenen Fleiſchſorten um 5—-10 Pfg. pro Pfund erhöht. Für
das Pfund Pferdefleiſch müſſen dort und auch anderwärts be
reits 50 Pfg. bezahlt werden, ſo daß n Fleiſch bald ſo hoch
im Preiſe ſteht, wie vor einer Reihe von Jahren das Rindfleiſch
Jn England erhält man jetzt noch Rindfleiſch zu einem Preis,
für den man in Deutſchland nur Pferdefleiſch kaufen kann.
Dafür marſchiert Deutſchland in der Welt voran allerdings
in der Lebensmittelteuerung und künſtlich hochgehaltenen

Empörung der Konfſumenten.
Wegen der auch im ländlichen Kreiſe recht fühlbaren Preis

ſteigerung aller wichtigen Lebensmittel kam es in Kottbus
und Spremberg an mehreren Markttagen zu Markt-
tumulten.

Der Fleiſchverbrauch „pro Kopf.
Unter der Ueberſchrift Sand in die Augen rückt die oft

zitierte unabhängige katholiſche Warendorfer Weſt fäliſche
Rundſchau der amtlichen Statiſtik und der Zentrumspreſſe
auf den Leib. Die amtliche Statiſtik behauptet, daß ſchon im
Jahre 1911 der verfügbare Fleiſchvorrat auf den Kopf der
Bevölkerung 53,5 Kilogramm betragen habe, und die Zen-
trumspreſſe operiert mit dieſer Angabe und redet vom Fleiſch-
notrummel der Sozialdemokratie. Das Warendorfer Blatt
wendet ſich entſchieden gegen die „Albernheit dieſes
ſtatiſtiſchen Humbugs „Jn Wahrheit“, ſo ſchreibt es,
„ſtellen die Kopfquoten, mit denen man Schwindel treibt, nicht
den Fleiſchverbrauch je des einzelnen Deutſchen dar, ſondern
das Fleiſchquanturr des Wohlhabenden und auskömm-
lich ſituierten Perſonen, dividiert durch die Zahl der
Bevölkerung. Wenn beiſpielsweiſe der Verleger des
Münſterſchen Anzeigers (offizielles Zentrumsblatt) einen
Faſan ißt und ſein Hausknecht zuſieht, ſo kommt
allerdings „pro Kopf“ rechneriſch und ſtatiſtiſch für
jeden der beiden ein Fleiſchverbrauch von einem halben
Faſan heraus; aber ſtatiſtiſches Fleiſch iſt leider kein wirk-
liches Fleiſch und der Hausknecht hat in Wirklichkeit nichts
abgekriegt. So verhält es ſich auch der Faſan ſoll nur ein
Beiſpiel ſein mit dem Fleiſchverbrauch im allgemeinen. Oder
will Herr Leopold im Ernſt behaupten daß etwa auch vom
Geſamtkonſum an Sekt, Kaviar, Gänſeleberpaſtete uſw. jeder
Deutſche ſeinen rechnungsmäßigen Anteil wirklich in
naturags verzehrt hat Tatſächlich iſt infolge der Preisſteige-
rung aller Lebensmittel, beſonders für Fleiſch, in den Haus-
haltungen der Arbeiter und Angeſtellten, der kleinen und
mittleren Beamten, der Mehrzahl der Handwerker uſw. das
Fleiſch beinahe Luxusartikel geworden, und kommt zumeiſt nur
noch in ſehr knappen Rationen auf den Tiſch. Wir dürfen
keineswegs bloß mit unſeren ländlichen Verhältniſſen rechnen,
wo faſt jeder ein Stückchen Land hat, ſondern müſſen die Ge-
ſamtheit der werktätigen Bevölkerung und
der Beamtenſchaft in den Jnduſtriebezirken
und großen Städten ins Auge faſſen, wo die Hausfrau
nicht einmal ein Ei aus dem Hühnerſtall, nicht ein Blättchen
Salat aus dem Garten holen kann, ſondern alles und jedes
mit barem Geld erſtehen muß. Mir iſt es ein Rätſel,
wie z. B. in Aachan, Frankfurt, Hannover und
anderen ſehr teueren Orten Beamte oder Ar-
beiter mit 3--4 Mark Tageseinkommen, bei
hohen Wohnuwgsjmieten und noch höherem
Nahrungsmittelaufwand eine fünfköpfigeFamilie ſättigen, kleiden und mit allem Not-
wendigen verſorgen können.

Das Warendorfer Blatt ſagt oft Wahrheiten, die der offi-
ziellen Zentrumspreſſe ſehr ungelegen ſind, darum ſie auch
ſtets verſichert, daß das katholiſche Organ, obwohl es mit dem
päpſtlichen Segen behaftet iſt, als Zentrumsblatt nicht an-
erkannt wird.

recht der Militärarbeiter

Die Demonſtration in Sktuititgart.
Ueber die gewaltige Stuttgarter Kundgebung (ſiehe auch die

Eröffnungsrede Haaſes auf dem Parteitage) wird noch gemel
det: Nach den Vemonſtrationsverſammlungen der Sozialdemo
kratie gegen die Fleiſchteuerung ſammelten ſich Sonntag
mittag gegen 12 Uhr etwa 15 000 Teilnehmer auf dem Schloß-

platz an und verſuchten in den Schloßhof einzu
dringen. Sie wurden aber von der Polizei zurüchgedrängt.
Ein Führer (Genoſſe Weſtmeyer) hielt vor dem Muſikpavillon
eine kurze Anſprache und brachte ein Hoch auf die Sozialdemo-
kratie aus. Als der Redner ſiſtiert werden ſollte, entſtand
unter den Verſammelten eine Bewegung. Der Redner mahnte
zur Ruhe und die Maſſe marſchierte dann nach dem Miniſterium
des Jnnern, von dort nach dem Rathaus und zog über die
Königſtraße ab. Die Kundgebung machte einen gewaltigen
Eindruck.

Deutſches Reich.
Der Vorſtoß des Kriegsminiſteriums gegen das Koalitions-

ſtößt auf Widerſpruch bei den
Nationalliberalen. Die Nationalliberalen, auf die ſich die Re
gierung ſonſt immer verlaſſen konnte, wenn ſie Organiſationen
der Staatsarbeiter, Eiſenbahner, Poſtangeſtellten uſw. an die
Wand zu drücken verſuchte, ſind plötzlich zur Kritik überge-
gangen. Woher dieſe Wendung? Sehr einfach: Der national-
liberale Abgeordnete Jckler, von Beruf Vorſchloſſer in der
Bahnhofswerkſtatt in Göttingen, iſt Vorſitzender des Kartells
deutſcher Reichs und Staatsarbeiterverbände, dem auch der
Militärarbeiterverband angehört. Jn dieſer ſeiner Eigenſchaft
als Vorſitzender des Kartells hat Jckler mit dem Kriegsmini-
ſterium verhandelt und iſt offenbar dabei empfindlich getäuſchtworden. Die Kationalgeiting ſtellt feft, daß Major Schulz
dem Abg. Jckler erklärte, es ſolle gegen den Militärarbeiter-
verband nicht das geringſte geſchehen, nachdem J. verſprochen
hatte, in Zukunft ſolle in dem Organ jede Schärfe vermieden
werden. Den braven Nationalliberalen mag es beſonders bitter
aufſtoßen, daß ihre Mogelei hinter den Kuliſſen ſo ſchnöde zu-
ſammenbricht, ſobald das Kriegsminiſterium ſeinen Herren-
ſtandpunkt herauskehrt. Es wäre ſo nett geweſen, der Oeffent
lichkeit aus dem Wege gehen und den Militärarbeitern von Zeit
zu Zeit einige durch Hintertreppenbettelei erworbene Bröcklein
präſentieren zu können, die man dann als Erfolge ſtaatstreuer
und nationalliberaler Arbeiterführurtg zur Schau ſtellen könnte.
Das alles iſt nun hin und die Staatsarbeiter werden raſch genug
einſehen, daß nur in energiſchem Kampfe gegen das Unter-
nehmertum, auch wenn dies von einer Staatsbehörde repräſen-
tiert wird, ihre Jntereſſen gewahrt werden können.

Die Strafrechtskommiſſion wird am 16. September ihre
durch die Sommerferien unterbrochenen Arbeiten wieder auf-
nehmen. Ueber die bisherigen Arbeiten der Kommiſſion teilt
der Reichsanzeiger mit: Die Strafe des Zweikampfes
(S 220) iſt unter Erhöhung der oberen Grenze auf Ein-
chließung von drei Monaten bis zu fünf Jahren, und für deneil, der den Zweikampf freventlich verſchuldet hat, auf Ge
fängnis von gleicher Dauer feſtgeſetzt. Die beſondere Vor-
ſchrift für den Fall, daß der Zweikampf ohne Sekundanten
ſataefurgee hat, oder den Tod eines der Kämpfenden herbei-
ühren ſollte (S 220 Abſ. 2), iſt geſtrichen. Jm S 221 (Tötung

im Zweikampf) iſt einſchließlich von zwei bis zu zehn Jahren,
und für den, der den Zweikampf freventlich verſchuldet hat, Ge-
fängnis von gleicher Dauer angedroht. Bei der Herausforde-
rung zum Zweikampf und der Annahme einer ſolchen (S 223)
ſoll Einſchließung bis zu einem Jchhre und bei freventlicher
Verſchuldung Gefängnis bis zu einem Jahre (nach dem Vor-
entwurf nur Haft) eintreten.

Außer den übrigen Paragraphen, die ebenfalls den Duell-unfug behandeln, ßat die Kommiſſion noch die S 227--233, in

welchen die Strafen für Körperverletzung feſtgelegt ſind, und
den 19. Abſchnitt, der die Strafen für Verbrechen und Ver-
gehen in ſich ſchließt, beraten. Die Beſtimmung gegen den
Hausfriedensbruch 242) hat mehrere Aenderungen
erfahren. Die Wendung „wer widerrechtlich eindringt“
iſt wie folgt umgeſtaltet: „wer gegen den erklärten
oder nach den Umſtänden zu vermutenden Willen des Be-
rechtigten eindringt“. Wegen unbefugten Verweilens ſoll,
wie nach geltendem Recht nur beſtraft werden, wer ſich auf
Aufforderung des Berechtigten nicht entfernt. Bei der Straf-

ghdrotung unter Streichung der Haft die Geldſtraxe
bis au Mark erhöht.

Der bisherige Oberbürgermeiſter von Berlin, Martin
Frriager iſt in der Ja zum Sonnabend plötzlich geſtorben.
Der Verſtorbene trat ſchon im Jahre 1876 als Stadtrat in
Breslau und 1879 als Syndikus in das kommunale Leben ein.
Dann widmete ſich Kirſchner längere Zeit der Rechtsanwalt-
Saft Als Anwalt hat der charaktervolle Mann auch vom

ozigliſtengeſetz verfolgte Parteigenoſſen in der uneigennützig-
en Weiſe r m Dezember 1892 wurde Kirſchner zum
re von Berlin und im Juni 1898, nach dem Rücktritt

des n Zelle, zum Oberbürgermeiſter von Ber
lin gewählt. Die Beſtätigung Kirſchners zum Oberbürgermeiſterließ 114 Jahre auf ſich warten; ſie erfolgte Ende Dezember
1800. Die Verzögerung hatte ihren Grund in dem Konflikt, in
den Magiſtrat und Stadtverordnete mit der Regierung dadurch

ekommen waren, daß ſie die Inſtandſetzung der Gräber der
ärzgefallenen im Friedrichshain beſchloſſen, die Stadtverord-

neten auch die Errichtung eines Denkmals rn t hatten.
Die rege Tätigkeit unſerer L im Rathauſe iſt auf den

früheren Oberbürgermeiſter nicht ohne nachhaltige Wirkung ge-
blieben. Kaum aus dem Amte geſchieden hatte ſich Kirſchner
vorgenommen, ſeine Muße zum Studium der Sozialdemokratie
u verwenden. Am 8. Juli ſchrieb Kirſchner an den Genoſſen
eimann, den Vorſitzenden unſerer Stadtverordnetenfraktion,

folgenden Brief:
„Hochverehrter S Jch habe ſeit länger als 40 Jahren die

Entwicklung der Sozialdemokratie mit dem lebhafteſten Jnter-
eſſe verfolgt. Leider habe ich dazu infolge meiner beruflichen
und amtlichen Arbeiten regelmäßig nur wenig Zeit verwenden
können. Es fehlt mir deshalb an einer eingehenden Kenntnis
der Materie. Dieſen Mangel meiner Bildung möchte ich jetzt,
in meinem Ruheſtand, beſeitigen. Jch würde ihnen ſehr dankbar
ſgn. wenn Sie mir dabei behilflich ſein wollten, indem Sie mir
ie geeignete Literatur nachweiſen oder zugänglich machen

wollten. Es kommt mir namentlich darauf an, einen Ueberblick
über die geſchichtliche Entwicklung der Sozialdemokratie, ins-
beſondere an der Hand der offiziellen Parteibeſchlüſſe und
anderen Parteikundgebungen zu gewinnen und mich über die
gegenwärtig in der Partei vorhandenen verſchiedenen Strömun-
gen und einflußreichen Perſönlichkeiten zu informieren.“

Das ehrt Herrn Kirſchner und beweiſt, daß der Verſtorbene
bemüht war, auf allen Gebieten ſich ein eigenes Urteil zu bilden.

England.
Der Kampf um die Homerule.

Man ſchreibt uns aus London Der Flottenminiſter
Churchill benutzt die „tote Saiſon“ in der Politik dazu,
durch eine Reihe von Reden in ſeinem Wahlkreiſe Dundee die
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken.

Er ſprach diesmal von der Homerule und entwickelte die bei
den Liberalen nicht mehr neue Auffaſſung, daß die iriſche
Homerule nur der erſte Schritt zu einer allgemeinen Neuge-
ſtaltung der britiſchen Verfaſſung auf föderativer Grundlage
ſein werde, ſo daß nicht nur Jrland, ſondern auch Schottland,
Wales und England ihre eigenen Parlamente neben dem
Reichsparlament haben werden. Beiläufig ſind die einzelnen
Beſtimmungen der Homerulebill nichts weniger als ein Beweis
dafür, daß eine ſolche Weiterentwicklung tatſächlich gevlant
iſt. Churchill ging aber weiter. Er meinte, mit den iriſchen,
ſchottiſchen und waliſiſchen Parlamenten wäre wohl alles in
beſter Ordnung, aber das engliſche Parlament würde
naturgemäß ſo mächtig ſein, daß es unter Umſtänden die
Autorität des Reichsparlaments ſtreitig machen könnte, wodurch
das ganze Reich in mörderiſche Bruderkämpfe verwickelt werden
könnte. Er machte deshalb die „rein perſönliche“ Anregung,
daß England nicht ein eingiges Nationalparlament, ſondern
daß die verſchiedenen Landesteile, wie Lancaſhire,
Yorkſhire, Mittelengland, Groß- London uſw.
ihre beſonderen Parlamente haben, mit anderen
Worten, die alte Heptarchie in irgendwelcher Form wieder her
geſtellt werden ſoll.

Dieſe „Anregung“ iſt allerdings ganz neu. Die liberale
Preſſe empfing ſie erſt mit völliger Ratloſigkeit, dann mit
ausgeſprochener Gegnerſchaft. Was bedeutet ſie? Für müßige
Spintiſierereien allein wird doch ein führender Miniſter nicht
ſo ſorgfältig die Reklametrommel rühren laſſen. Jrgendetwas
muß dahinter ſtecken. Die Erklärung kann nur ſein, daß die
Blufftaktik der Unioniſten in Ulſter auf die Re-
gierung Eindruck zu machen beginnt. Die Ulſterleute haben

60] Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Nur Herr Bourniſien, der Geiſtliche, erſchien noch immer
jeden Tag, wenn er vom Konfirmandenunterricht zurückkehrte.
Er machte ſeinen Beſuch zumeiſt im Freien ab, in der
„Sommerwohnung“, wie er die Laube im Garten ſcherzhaft zunennen pflegte. Für ſelben Zeit kam auch Charles von ſeinen

Beſuchen nach Hauſe; der Abend war warm, und man ſaß
dann gemeinſam draußen und trank von dem neuen Apfelwein
auf die vollſtändige Herſtellung der Hausfrau.

Binet war auch bisweilen zugegen, das heißt ein paar
Stufen tiefer, am Ufer des Baches, wo er dem Krebsfang hul-
digte. Bovary lud ihn ein, heraufzukommen und eins mitzu-
trinken denn der Steuereinnehmer war bekannt dafür, die
Krüge mit beſonderer Virtuoſität zu entkorken.

„Man muß nämlich,“ erklärte er nicht ohne Selbſtgefühl um
ſich blickend, „den Krug in dieſer Weiſe ſenkrecht auf den Tiſch
ſtellen und dann, wenn die Drähte durchgeſchnitten ſind, den
Kork ganz ſachte Ruck auf Ruck heraus
ziehen, wie man es im Reſtaurant mit dem Selterswaſſer
macht.

Dieſe belehrende Erklärung hinderte jedoch nicht, daß der
Wein beim Oeffnen des Kruges gewöhnlich den Umſitzenden
ins Geſicht ſpritzte, wobei der geiſtliche Herr niemals verfehlte,
den Witz zu machen:

„Seine Vortrefflichkeit ſpringt in die Augen, wie Sie ſehen.“
Der Abbé war übrigens kein engherziger Menſch und nahm

auch keinen Anſtoß daran, als der Apotheker eines Abends
Charles empfahl, er möge doch zu Madames Zerſtreuung ein
mal mit ihr nach Rouen fahren, wo demnächſt der berühmte

J e ein Gaſtſpiel gebe. Homais wunderte ſich
ſelbſt über dieſe Duldſamkeit, und als er den Geiſtlichen fragte,
wie denn er dazu denke, erklärte dieſer offen, daß er die Muſik
für viel weniger ſittenverderblich und ſchädlich halte, als die
Literatur.

Darauf warf ſich Homais zu deren Schutze auf: das Theater
ſei das beſte Mittel, Vorurteil und Aberglauben zu bekämpfen,
und unter dem Scheine der Zerſtreuung und des Amüſements
lehre es, ſittlich zu denken.

„Oastigat ridendo mores, verehrter Herr W
Nehmen Sie nur die Tragödien von Voitaire: darin iſt ſo un
endlich viel philoſophiſche Weisheit eingeſtreut, daß ſie für das

ſich habe aber einmal ein Stück geſehen,“ warf Binet ein,
ieß „die Waiſe von Paris“, darin kam ein alter General
t Er verſtieß ſeinen einzigen

„es

vor, der einfach blödſinnig war. C ſtießSohn, weil der eine Arbeiterin verführt, die infolgedeſſen
r gewiß,“ fiel ihm Homais raſch ins Wort; „es gibt

chlechte Komödiendichter, ſo gut wie es ſchlechte Apotheker gibt.h ialte er Künkte in Bauſch und Bogen

zu verdammen, iſt jedenfalls eine Eſelei, ein bornierter Fanatis-mus, wie man ihn zu der Zeit Iehaht haben mag, als man einen

Galilei in den Kerker warf
„O, ich weiß ſehr wohl,“ proteſtierte der Abbé, „daß es vor

treffliche Werke von guten Autoren in Menge gibt. Aber dieſe
Schauſtellungen, bei denen ſich Perſonen beiderlei Geſchlechts
in üppig ausgeſtatteten Appartements zuſammenfinden, dieſer
weltliche Flitterſtaat, der da entfaltet wird, die heidniſchen
Koſtüme, die ſie anlegen, die Schminke, das Lampenlicht, die
verweichlichten Stimmen, mit denen ſie vortragen, das alles
ſtimmt empfängliche Gemüter zur Leichtfertigkeit, erregt un
züchtige Gedanken und unreine Wünſche. Dies iſt die allgemeine
Anſicht unſerer kirchlichen Autoritäten; und kurz und gut,“
fügte er in falbungsvollem Tone hinzu, während er die eben
ergriffene Priſe zwiſchen den Fingern hin und her rieb, „wenn
die Kirche das Komödienſpiel zeitweiſe verboten hat, ſo hatte ſie
ihr gutes Recht dazu, und wir haben uns ihren Geboten zu
unterwerfen.“

„So, und warum exkommuniziert man jetzt die Bühnen-
ſöpgrler fragte erboſt der Apotheler, „während man ſelbſt
früher das Schauſpiel zu Kultuszwecken pflegte? Jawohl,
in früheren Zeiten, im Mittelalter, da ſpielte man die ärgſten
Farcen abwechſelnd mit ſogenannten Myſterien, und dabei
ging's nichts weniger als dezent zu, ganz im Gegenteill“

Der Geiſtliche zuckte ungeduldig die Achſeln, und Homais
fuhr fort:

„Gerade ſo iſt's mit der Bibel ſelber; da gibt es auch Stellen
na, Sie wiſſen's ja am beſten ganz pikante Stellen,

wahrhaftig von der ſchlüpfrigſten Art!“
Herr Bourniſien machte eine gereizte Bewegung, aber Homais

ließ ſich nicht beirren:
„Oder wollen Sie etwa man könne ein ſolches

Buch ohne Bedenken jungen Mädchen in die Hand geben, he?!
Jch für meine Perſon. würde ſchönſtens danken, wenn meine

Tochter Athalie
„Aber mein Gott, das ſind doch die Proteſtanten, die die Bibel

empfehlen,“ unterbrach ihn der Abbé aufgeregt, „das ſind wir
doch nicht

„Ganz egal,“ meinte Homais unerſchüttert „jedenfalls bleibt
es unbegreiflich, wie man heuzutage, in unſerm Jahrhundert
der Aufklärung, nach wie vor eine geiſtige Erholung für gottlos
und verderblich erklären kann, die ebenſo unſchädlich als mora-
liſch, mitunter ſogar geſundheitsförderlich ſein kann, nicht ſo,
Doktor

„Allerdings,“ beſtätigte dieſer etwas i ſei es nun, daß
er wirklich derſelben Anſicht war und den Geiſtlichen nicht vor
der Kopf ſtoßen wollte, ſei es, daß er überhaupt nſicht

atte.
Der Disput ſchien wieder einmal beendet; aber der ſtreit-

luſtige Apotheker fand es für gut, noch einen letzten Pfeil ab-
zuſenden.

„Jch ſelbſt habe Geiſtliche gekannt,“ ſagte er, „die ſich in
bürgerliche Kleider zu ſtecken pflegten, um ſich heimlich das Auf
treten von Tänzerinnen anzuſeben.“

„Ach, gehn Sie dochl!“ wehrte Bourniſien ärgerlich ab.
„Jch ſage Jhnen, ich habe ſolche gekannt!“ verſicherte Homais,

eine

z t abſichtlichem Nachdruck wiederholte er: „ſelbſt-ge--
annt!“
„Nun, ſo haben ſie eben Unrecht getan,“ gab Bourniſien

reſigniert zu.
„Und ſie haben noch ger andere h Ppeſtelrt!

trumpfte im Gefühle ſeines J der Apotheker nach.
„Herr!!“ brauſte nun aber der Abbé auf und ſprang mit ſolch

wütendem Blick vom Stuhle, daß Homais ſich einſchüchtern ließ.
„„Jch wollte damit nur fagen,“ verbeſſerte er ſich in ge-

fälligerem Tone, „daß Toleranz jederzeit das ſicherſte Mittel
iſt, um die Gemüter im Glaubengzu befeſtigen

„Das iſt richtigl“ erklärte der würdige Herr und nahm als
bald beruhigt ſeinen Platz wieder ein.

Aber er blieb nur noch zwei Minuten, und als er ſich emp
fohlen hatte, bemerkte Homais mit ung pung

„Das nennt man eine Abfuhr, wie? Na, Sie haben's ja
ſelbſt gehört! Aber, um darauf zurückzukommen, folgen Sie
jedenfalls meinem Rat und gehen Sie mit Madame ins Theater,
und wäre es nur, um einen von dieſen ſchwarzen Raben in der
Kutte grün und gelb zu ärgern, ſapperlot noch einmall Wenn
mich hier jemand vertreten könnte, würde ich mich mit Ver-gnügen anſchließen. Aber eilen müſſen Sie ſich! Lagardh tritt
nur ein einziges Mal auf, ſoviel ich weiß. Er iſt bereits unter
glänzenden Bedingungen zu einer Tournee durch England
engogziert! Muß übrigens nach allem, was man hört, ein arger
Schwerenöter ſein! Er wirft das Gold nur K auf die
und führt drei Maitreſſen und einen eigenen Koch auf der Reiſe
mit ſich. Dieſe Art von Künſtlern zündet immer ihr Licht an
beiden Enden an; ſie brauchen ein rauſchendes, zügelloſes
Leben, wie die Luft zum Atmen. Und ſpäter endigen ſie im
Kranken- oder Armenhaus, weil ſie es nicht verſtanden haben,
in ihrer Jugend etwas zu erſparen l Na denn, guten Appetit,
meine Herrſchaften! Und auf Wiederſehen mworgen!“

Dieſe Theatervorſtellung ging Charles nicht mehr aus dem
Kopf. Er ſprach am andern Tag mit ſeiner Frau darüber, die
anfangs nichts davon hören wollte, der Strapazen re ls
der Ausgaben wegen. Aber gegen ſeine Gewohnheit gab Charkes
diesmal nicht nach, ſoviel verſprach er ſich von i Zerſtreu
ung für ihre Nerven. Hindernis a keines vor: ſeine Mutter
hatte ihm dreihundert Frank geſchickt S die er längſt nichtmehr gerechnet hatte, die laufenden Schu den waren nicht ge
en und der Einlöſungstermin für die L'Heureuxſchen

Wechſel lag noch ſoweit in der Ferne, daß man noch nicht daran
u denken brauchte. Er bildete ſo ein, ſie weigere ſich aus
artgefühl, und ſetzte ihr infolgedeſſen nur ne eindringlicher
u, derart, daß ſie ſich ſie li gezw men ſah, nachzugeben.

r enden Tage fuhren ſie mit der „Schwalbe“ nach
ouen ab.

bleiben, als das Bewußtſein ſeiner Unerſetzlichkeit, ſah ſie mit
einem Seufzer ihre Reiſe antreten.

„Glückliche Menſchen!“ rief er ihnen zu. „Gute Reiſe und
viel Vergnügen!“

Und zu Emma gewandt, die ein neues Kleid von hellblauer
Seide mit vierfachen Volants trug, fügte er hinzu:
„Sie 33 aus, wie der junge Tag, Madame Bovarhl! Sie
werden Furore machen in Rouen paſſen Sie mal aufl“

Fortſetzung folgt.

Der Apotheker, den abſolut nichts zwang, in Yonville zu
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geſchworen, ſich keinem Hoineruleparlament zu unterwerfen,
ſondern drohen geradezu mit der bewaffneten Revolution Jn
den nächſten Wochen werden dieſe lächerlichen Maulhelden
unter der Führung von nebenbei mit Miniſtern eng be
freundeten Geheimräten wohl noch ganz anderen Lärm
geſchlagen. Churchills Rede iſt vielleicht die erſte Andeutung
davon, daß die Regierung bereit iſt, der Provinz Ulſter
ein beſonderes Lokalparlament einzuräumen.
Denn wenn Lancaſhire ein eigenes Parlament bekommen ſoll,
warum denn nicht auch Ulſter? Das aber nähme der Homerule
ihren ganzen Wert. Ulſter iſt die bei weitem wichtigſte Pro
vinz Jrlands und auch ſelbſt keineswegs überwiegend prote-
ſtantiſch und unioniſtiſch. Aber ein Homeruleparlament, das
ſich nur auf die land wirtſchaftlichen ſüdlichen Provinzen er
ſtreckte, hatte gar keine Bedeutung.
Iſt die Regierung wirklich bereit, den Ulſterleuten dieſe

„Konzeſſion“ zu machen, dann hat ihre Stunde wohl geſchlagen.
Es iſt kaum denkbar, daß die iriſchen Nationaliſten ſich damit
abfinden würden, und der Liberalismus hätte nur bewieſen,
daß er trotz der Wegräumung des Hinderniſſes der Lords zur
Durchführung einer als dringend notwendig anerkannten Ver
faſſungreform nicht die Kraft beſitzt.

Lon d on, 15. September. Der Kampf, den die Ulſterleute
gegen die Homerule in England führen, wird von Tag zu Tag
ſchärfer. Seit einigen Tagen werden von allen Seiten Ueber
einkommen unterzeichnet, in denen ſich die Unterzeichner ver-
pflichten, ſich mit Gewalt der Einführung des Geſetzes ſowie
der neuen katholiſchen Regierung von Dublin zu widerſetzen.

Geſtern fand im Celtic-Park in Belfaſt ein Fußballwett-
kampf zwiſchen einer katholiſchen und einer proteſtantiſchen
Partei ſtatt, dem 6000 Zuſchauer beiwohnten. Jn der erſten
Hälfte des Kampfes gerieten die Proteſtanten und Katholiken
in ein Handgemenge, und ein Steinhagel praſſelte auf die eng-
liſche Flagge nieder. Die wenigen anweſenden Schutzleute ver-
ſuchten einzuſchreiten, doch blieb ihr Bemühen ohne Erfolg. Eine
Anzahl Revolverſchüſſe wurde abgefeuert. Man brachte 60
Verwundete in das Spital.

Enropäiſcher Kulturfortſchritt. Die engliſchen bürgerlichen
Blätter regiſtrieren trockenen Tones die Nachricht, daß die eng
liſche Regierung an die Regierung der Schweiz die Forderung
geſtellt hat, den Führer der ägyptiſchen Nationa-
liſten, Farid Bey, der von einem anglo-ägyptiſchen Ge
richtshof in Kairo wegen einer gegen die engliſche Okkupation
gerichteten Rede zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt wor-
den iſt, aus zuliefern. Farid Bey war zuerſt nach Kon-
ſtantinopel geflüchtet, um unter den Fittichen der barbariſchen
Türken Schutz vor den politiſchen Verfolgungen der auf ihre
Gewiſſensfreiheit ſo ſtolzen Briten zu finden. Allein die eng
liſchen Spürhunde hatten ihn bald aus der Türkei fortgehetzt,
und er hoffte in der kleinen ſchweizeriſchen Republik ein Aſyl
zu finden. Es iſt nicht ſehr lange her, daß ſich die Schweiz
und England von der Natur und der Vorſehung vor der übri-
gen Menſchheit bevorzugt glaubten, und mit Stolz auf ihre
Berge bezw. das Meer verwieſen, die ſie von den Stätten der
Reaktion abſondern. Jetzt werden wir bald ſehen, wie die
freie Schweiz dem freien England Schergendienſte leiſtet, um
einen für die Freiheit ſeines Landes kämpfenden Orientalen
den Kreaturen Zar Kitcheners in die Hände zu liefern.

Portugal.
Die Ausweiſung der monarchiſtiſchen Verſchwörer aus

Spanien verſpricht die ſpaniſche Regierung in einem Ab
kommen, das Portugal mit ihr abgeſchloſſen hat. Die Füh
rer der Verſchwörung zur Wiederherſtellung des Königtums

ſowie die hauptſächlich daran Beteiligten ſollen aus Spa
nien ausgewieſen werden und alle in die Verſchwörung
Verwickelten und der ſpaniſchen Gerichtsbarkeit Unterſtehen
den ſollen vor Gericht geſtellt werden. Allen, die ſich gegen das
portugieſiſche Regime verſchworen und das Anerbieten, nach
Braſilien auszuwandern, angenommen haben, oder die in
andere Länder ausgewandert ſind, ſoll es unterſagt ſein, wäh-
rend der nächſten drei Jahre nach Spanien zurückzukehren.
Das Abkommen ſoll, um Verſchwörungen auch in Zukunft zu
verhindern, dauernd und gegenſeitig ſein.

Türkei.
Die türkiſch italieniſchen Friedensverhandlungen find vor-

läufig ergebnislos abgebrochen worden. Die türkiſchen Dele-
gierien, die an den Verhandlungen teilnahmen, haben die
Schweiz verlaſſen. Eine Verſtändigung konnte bis jetzt nicht
erzielt werden. Die Beſprechungen haben jedoch den Vorteil
gehabt, zu geſtatten, in Erfahrung zu bringen, welche die ge
nauen Bedingungen der Regierungen ſind zur Herſtellung des
Friedens. Man glaubt, daß Jtalien das Annexionsdekret auf
rechterhalten wird, iſt jedoch ſicher, daß die unterbrochenen Be-
ſprechungen in Kürze wieder aufgenommen werden.

China.
Die Anleiheverhandlungen. Die Londoner Times melden

aus Peking: Der Finanzminiſter trat geſtern mit der
Finanzgruppe der ſechs Mächte in Verbindung, um mit ihr
über die neue Anleihe zu konferieren. Die Vertreter der
Mächte erklärten ſich nur dann bereit die Beſprechungen fortzu-
ſetzen, wenn der Finanzminiſter ſich verpflichte, die in London
ſtattfindenden Unterhandlungen ſofort abzubrechen. Der
Finanzminiſter verſprach, dem chineſiſchen Geſandten in Lon
don Weiſung zu geben, die dort eingeleiteten Verhandlungen
nicht zu unterzeichnen.

Peking, 16. September. Der Miniſter des Aeußeren hat
verfügt, daß auch in Zukunft die franzöſiſche Sprache
als offizielle „Diplomatenſprache“ gelten ſoll. Jn Zukunft wer
den daher ſämtliche offiziellen Dekrete in franzöſiſcher und
chineſiſcher Sprache verfaßt werden.

Allerlei.
Die Selbſtmorde in der ruſſiſchen Armee.

Die Zahl der Selbſtmorde in der ruſſiſchen Armee iſt in er
ſchreckender Zunahme begriffen. Jm letzten Jahre machten
90 Offiziere und 349 Unteroffiziere und Ge-
meine ihrem Leben freiwillig ein Ende. 1910
waren es 72 Offiziere und 268 Unteroffiziere und Gemeine.
Jn dieſen Ziffern ſind die Selbſtmordverſuche, die nicht ſofort
zum Tode führten, nicht einbegriffen, auch wenn nachträglich
noch ein tödlicher Ausgang eintrat. Während über die Mittel
zum Selbſtmord, bei denen in der Statiſtik die Schußwaffe
weit überwiegt, nähere Angaben vorliegen, vernimmt man
leider nichts von den Gründen, die den vielen Unglücklichen
das Leben verleidet haben.

Die traurige Statiſtik wird noch durch eine Aufſtellung der
tödlichen Unglücksfälle ergänzt, denen 32 Offiziere und 478
Gemeine zum Opfer fielen. Auch hierbei iſt eine ſtarke Steige-
rung gegenüber dem Vorjahre zu verzeichnen. Von den Ver-
unglückten ertranken 171, während 44 bei Eiſenbahnunfällen
umkamen und 47, darunter fünf Offiziere, ermordet wurden.
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Der Klub der Häßlichen.
Jn Chikago exiſtiert ein Verein l
rauen, der im Gegenſatz zu dem dort ſeit Jahr und Tag
ſtehenden Schönheitstlub gegründet wurde. Die Ziele des

Vereins ſind denen des Schönheitsklubs genau entgegengeſett.
Die Statuten gehen von der Erfahrung aus, daß unter tauſend
Frauen ſich mindeſtens 750 nichts weniger als ſchöne befänden,
bei denen die Häßlichkeit jedem Korrektiv durch Verſchöne
rungskünſte widerſtehe. Um dieſer betrüblichen Ungerechtig-
keit der Natur wenigſtens in einem Punkte die Spitze abzu
brechen und die Nachteile mildern, die der großen Mehrheit
der minder Schönen aus ihrem Mangel an körperlichen Reizen
erwachſen, gebe es nur den einen Weg zum Siege, daß ſie ſich
offen und rückhaltslos zu ihrer Häßlichkeit bekennen. Kein
Mitglied des Vereins ſolle es verſuchen, durch Verſchönerungs-
mittel ihr wahres Aeußere zu übertünchen und zu maskieren,
ſondern in ehrlicher Offenheit ſo ſcheinen, wie ſie ſei, was
ihnen nach der Anſicht der Verfaſſerinnen der Vereinsſtatuten
von vornherein das Uebergewicht der moraliſchen Ueberlegenheit im Kampfe (um den Nann geben werden (7). Zu Pro

pagandazwecken ſolle ein Vereinsmitglied, das an der Univer
ſität Boſton als Profeſſorin tätig iſt, Vorträge über Moral-
pſychologie halten und Sympathiekurſe veranſtalten, in denen
die vom Schickſal Zurückgeſetzten in der Kunſt zu unterweiſen
ſeien, wie man gerade durch unſchöne Geſichtsbildung und
körperliche Mängel Gegenliebe erringen könne. Exemplifiziert
wird hierbei auf Fräulein de Lavallière, deren man im ver-
gangenen Jahre anläßlich ihres 200. Todestages gedachte, und
der es, obwohl ſie nicht wenig hinkte, gelang, die Liebe eines
Mannes mit ſo wandelbarem Herzen wie Ludwig XIV. von
Frankreich zu erringen. Die Angabe, daß dem Klub der Häß-
lichen bereits viele tauſend Mitglieder angehörten, giot einem
boshaften Neuyorker Zeitungsberichterſtatter Anlaß zu der'
Frage, warum es denn gerade in Chikago ſo ungewöhnlich viel
unſchöne Frauen gebe.
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Ne Etdffuung des Purteltuges

O. B. Chemnitz, 15. Sept. 1012.
In dem Vororte Altendorf erhebt ſich das gewaltige Ge

bäude der Sporthalle. Hier wird der Chemniser Parteitag
feierlich eröffnet. Das erinnert an den Nürnberger Partkeitag,
der in der impoſanten ſtädtiſchen Feſthalle im Luitpoldheim im
äußerſten Süden der alten Reichsſtadt ſeinen Anfang ge
nommen hatte. Und auch in der ſächſiſchen Weberſtadt drän
gen ſich die Maſſen in ungeheurem Anſturm gegen die Sport
halle, die zwar 7000 Menſchen faßt, aber natürlich lange nicht
all den vielen, die Eingang finden wollen, Zutritt gewähren
kann.

Die rieſige Halle iſt geſchmackvoll ausgeſchmückt. An den
Wänden und an der Decke Fahnen und Embleme. Der Haupt-
eingang iſt in den Farben der Stadt Chemnitz, blau und gelb,
gehalten und ein großes leuchtendes Bild zeigt das Empor-
ſteigen der Morgenſonne. Die Halle wird beherrſcht' von der
vier Meter hohen Rednertribüne, die ein Baldachin überdedt.
Die Brüſtung der Rednereſtrade iſt auf dunkelgrünem Grunde
rot drapiert. Rote und weiße Farben geben dem ganzen eine
würdige Umrahmung. Neben der Rednertribüne grüßt das
Chemnitzer Parteibanner: Proletarier aller Länder, vereinigt
euch! Gegenüber ſteht in mächtiger Fraktur die alte Parole
der Unterdrückten: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit!
Kernige Sprüche zieren die Wände. Jm Saal ſind die Gewerk-
ſchaftsbanner verteilt und die Sinnbilder der Handwerke,.

7

Kurz nach 7 Uhr erbrauſen die mächtigen Klänge des Uth
mannſchen Liedes Gebt Raum, vorgetragen durch den
Bezirksſängerbund von Chemnitz und Umgegend. Jm Anſchluß
daran gelangt zur Uraufführung der Ritt zur Freiheit
von Büttner-Dresden, dirigiert vom Komponiſten ſelbſt.

Zur Begrüßung des Parteitages nimmt dann das Wort der
Zentralvorſitzende des 16. Reichstagswahlkreiſes,

Max Müller-Chemnitz:
Verehrte Feſtverſammlung, Genoſſen und Genoſſinnen! Mir

iſt der ehrenvolle Auftrag geworden, die Sendboten des deut-
ſchen Proletariats in Chemnitz zu begrüßen. Als wir Sie im
vorigen Jahre in Jena nach Chemnitz entboten, glaubten wir,
ſie im größten Chemnitzer Lokal, im Kaufmänniſchen Vereins
haus empfangen zu können. Aber wir haben die Perſonen,
die darüber zu entſcheiden haben, zu hoch eingeſchätzt. Man
hat uns das Lokal verweigert, wie auch nebenbei bemerkt ein
der auf dem Schloßteich. Wenn man aber geglaubt hat, den

arteitag dadurch illuſoriſch zu machen, ſo hat man ſich geirrt.
Nicht wir ſind die Geſchädigten, ſondern das Vereinshaus, das
die geforderte hohe Miete ſicher ſehr gut hätte brauchen können.
(Heiterkeit.)

Chemnitz iſt die Stadt der Arbeit. 120 000 Proletarier
ſchaffen hier Werte im Dienſte des Kapitalismus. Ein großes
Stück Arbeitergeſchichte hat ſich in Chemnitz abgeſpielt. AusChemnitz und einer Umgebung ſind die erſten ſogzialdemokra-

tiſchen Vertreter in das Parlament des Norddeutſchen Bundes
und dann in den Reichstag entſandt worden, ſo vor allem
Bebel von GlauchauMeerane. Die erſte ſächſiſche Landes
konferenz der Eiſenacher Partei fand 1870 in Chemnit ſtatt.
Sie wurde überraſcht durch die Kriegserklärung und nahm eine
Reſolution gegen den Krieg an. Redner ſchildert eingehend
die Entwicklung der Chemnitzer Parteipreſſe, an ihre früheren
Leiter Moſt und Vahlteich und an die Entwicklung der Partei
bewegung im 16. Wahlkreiſe erinnernd. Zur Zeit des Sozia
liſtengeſetzes ganz darniedergeworfen, beſitzen die Chemnitzer
heute ein glänzendes Druckereigebäude, eine Zeitung mit 60 000
Leſern, der Wahlverein zählt rund 14 000 Mitglieder, allein
während des letzten Wahlkampfes haben wir 5000 neue Mit-
glieder gewonnen. Die Gewerkſchaften zählen 40 000 Mit
glieder, eine ſtarke Genoſſenſchaft iſt vorhanden, wir haben ein
eigenes Heim für die Gewerkſchaften, das Volkshaus, das ſich
leider für unſere Tagung als zu klein erwies. Das alles be-
weiſt, daß die Chemnitzer Arbeiterſchaft zu kämpfen verſtanden
hat. Ueber allen Wahlkreiſen des Chemnitzer Vegzirks flattert
das rote Banner. (Lebhafter Beifall.) Die Chemnitzer
Arbeiterſchaft hofft, daß dieſer Parteitag wuchtige Beſchlüſſe
faſſen wird gegen Zuchthauskurs und Rüſtungswahnſinn, daß
er neue Waffen für den Kampf ſchmieden wird. Glück auf
zur Arbeit! In dieſem Sinne heiße ich Sie nochmals herzlich
willkommen. (Lebhafter Beifall.)

Für den Parteivorſtand nimmt das Wort:

Haaſe:

Genoſſe Bebel, der ſchon ſeit mehreren Tagen in Chem
nitz weilt, während dieſer Zeit in bewundernswerter Friſche
und Arbeitskraft eine anſtrengende Tätigkeit im Dienſte der
Partei entwickelt hat und auch an den Verhandlungen des
Parteitags teilnehmen wird, iſt zu ſeinem eigenen Bedauern
nicht in der Lage, heute hier die Gröffnungsrede zu halten.
Wir mußten uns überzeugen, daß dieſe Kraftleiſtung ihm nicht
zuzumuten war. Hier in Chemnitz hat Bebel 1866 die Sächſiſche
Volkspartei gegründet, und ein Programm entworfen, das bei
Gründung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei 1869 weſent
lich zur Grundlage von deren Programm gemacht wurde. Hiez
hat Bebel mit leidenſchaftlicher Glut die Laſſalleaner bekämpft
und nach Beendigung des Bruderkampfes mit ihnen am

i ie lbſtI. September 1869 eine Verſammlung abgehalten, die er ſes eine der ſchönſten bezeichnet, die er erlebt hat. Hier in
ter auch jenen denkwürdigen Prozeß durchgemacht,

mit Dietz, Brohme, Ulrich u. a. durch den
die Regierung vergeblich verſuchte, auf Grund des Strafgeſetz

buches,die ſozialdemokratiſche Partei als eine Geheimpartei zu ver
nichten.

eitdem die Parteibewegung in Chemnitz entv a e 6 iſt das Chemnitzer Mandat ununterbrochen
im Beſitz der Partei und nichts kann es ihr mehr entreißen.
Bei den letzten Wahlen ſind in den 28 ſächſiſchen Wahlkreiſen
mehr Stimmen aufgebracht worden. als ſelbſt 1908. Bis auf
drei haben wir alle ſächſiſchen Wahlkreiſe in dieſem Kampfe
erobert und auch dieſe letzten Burgen des Kapitalismus wer

den fallen. icht manchen gegeben, der glaubte, daß nun nacher er errans glänzenden Reichstagswahl
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ſiege ſofort Geſetze geſchaffen werden würden, die eine er
eblſche Linderung der Not der Unterdrückten herbeiführten.
ber erſte große Geſetz, das dem neuen Reichstage vorlag,

bedeutete nicht etwa eine Erleichterung der ungeheuerlichen Be
laſtung des Volkes, ſondern

eine Flotten- und Heeresvermehrung war die Parole,
unter der der neue Reichstag verſammelt wurde. 650 Millionen
wurden dem Moloch des Militarismus und Marinismus neu
geopfert und wir müſſen uns ſagen, daß damit noch nicht das
Ende erreicht iſt. Die Laſten, die durch dieſe Wirtſchaft den
Maſſen aufgewälzt werden, ſind ſchier unerträglich und die
Erregung über dies Regiment dringt in immer weitere Kreiſe.
Zu all dieſen Laſten kommt hinzu

die Teuerung aller Lebensmittel.
Der Notſtand iſt ſo groß wie nie zuvor, aber die Regierung
verharrt in kühler Ruhe, ja ihre Kundgebungen klingen wie
ein blutiger Hohn auf das Darben und Hungern der Volks-
maſſen. (Sehr wahrl) Wie ſtark die Erregung im Volke iſt,
beweiſt ein Telegramm, das ſoeben aus Stuttgart bei uns
eingelaufen iſt. Die Stuttgarter Parteigenoſſen haben, unter
ſtützt auch von weiten Kreiſen des Bürgertums, in einer großen
öffentlichen Verſammlung unter freiem Himmel Proteſt er-
heben wollen gegen die Haltung der Regierung. Der Bürger-
meiſter hat dieſe Verſammlung verboten, mit der Begrün-
dung, es handele ſich bei der Teuerung um eine aktuelle Frage,
die nicht nur das Proletariat, ſondern auch das Bürger-
t um inkereſſiere und es ſei daher anzunehmen, daß ſolche
Scharen zu dem Verſammlungsplatz hinſtrömen würden, daß
die Ordnung und Sicherheit dadurch gefährdet würde eineAnerkenntnis aus amtlichem Munde, daß die Teuerung auf-

wühlend wirkt, nicht nur im Proletariat, ſondern auch in
allen Kreiſen des Mittelſtandes. (Sehr gut!) Das Telegramm
lautet:

„Polizeiverſammlung unter freiem Himmel gegen Fleiſch
not verboten. Gegen Willen von Polizei Maſſendemonſtra-
tionen gegen Teuerung auf verſchiedenen Plätzen von 12 000
bis 15 000 Perſonen, 5 Redner hielten Anſprachen, Maſſen
geſang durch die Straßen, ruhiger, wuchtiger Verlauf.“

(Stürm. Beifall.)
Die Regierung glaubt, mit einer verächtlichen Handbewegung

über die Demonſtrationen des hungernden Volkes hinweg-
gehen zu können, ſie hat nichts gelernt aus der Geſchichte.
Die Geduld der Maſſen iſt auf eine harte Probe geſtellt. Was
die Regierung auch tun wird, ſchließlich wird das Volk ſeinen
Willen durchſetzen. (Lebh. Beifall.)

Während ſo das Volk leidet, verſuchen die Scharfmacher
den Arbeitern die Möglichkeit zu beſchränken, aus eigener
Kraft die Lebensbedingungen zu verbeſſern. Wir werden die
Augen offen halten und das Proletariat wird, wie es die eine
Zuchthausvorlage beſeitigt hat, auch die Kraft, hoffe ich, ent
wickeln, um alle neuen Verſuche dieſer Art zuſchanden zu
machen. (Bravol) Neuerdings verſucht die Regierung, die
ſich bis dahin niemals um die Jugend des Proketariats
gekümmert hat, mit Hilfe der ſogenannten Jugendpflege

den jungen Nachwuchs der Arbeiterſchaft einzufangen
und von der Sozialdemokratie fernzuhalten. Jede Million,
die für dieſe Zwecke neu bewilligt wird, wird ein wuchtiger
Anſporn für die Mütter der Proletarier ſein, nun erſt recht
ihre Kinder zu durchtränken mit dem Geiſte des Sozialismus.
(Lebh. Bravol)

Jſt ſo die innere politiſche Lage wenig erfreulich, ſo leben
wir dauernd in der Furcht, daß eines Tages die Kriegs
furien durch das Land oder ſogar durch die ganze zivili-
ſierte Welt raſen könnten. Gegenüber dem Chauvinismus
und dem Kriegsgeſchrei muß unſere Parole ſein:
Verſtändigung zwiſchen den Kulturnationen, Völkerfrieden,

Freiheit für alle Völker.
Mag ſich auch die ganze bürgerliche Welt gegen uns ver-
ſchwören, unſer Siegslauf kann nicht aufgehalten werden. Da-
für ſorgt ſchon die ökonomiſche Entwicklung. Wir wiſſen, daß
der Tag erſcheinen wird, an welchem unter Beſeitigung der
egenwärtigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung in einemſolaliſtiſchen Gemeinweſen all die Leiden verſchwinden

werden, die entſpringen aus Unwiſſenhat und Ausbeutung.
(Stürm. Beifall.)

Der Parteitag konſtituiert ſich. Zu Vorſitzenden mit
gleichen Rechten werden gewählt: Haaſe und Noske, zu
Schriftführern Brecour-Kiel, Fahrow-Berlin, Frau
Baader-Berlin, Dörnke-Hannover, Trinks-Karls-
ruhe, Schmidt-Stettin, Groß e-Hamburg, Birnkam
mer-München.

Ferner wird eine Mandatsprüfungskommiſſion
gewählt und die Beſchwerdekom miſſion feolgender-
maßen zuſammengeſetzt: Ryſſel-Leipzig, P. Hoffmann-Ham-
burg, ThurowNeuKölln, Dr. SüßheimNürnberg, Seel-Mainz,
LöbeBreslau, Müller-München, LimbertzDüſſeldorf, Hörſing-
Beuthen.

Begrüßungstelegramme ſind eingegangen aus der Schweiz,
aus Sofia, aus Dänemark, ſowie von der ſozialdemokratiſchen
Jugend Nordweſtböhmens und örtlichen Parteiorganiſationen
aus dem Reiche.

Zu der Tagesordnung werden auf Vorſchlag des Parteibor-
ſtandes die Punkte die Lebensmittelteuerung und
Bergarbeiterſchutz hinzugefügt.

J weiteren Verhandlungen werden auf Montag 9 Uhr ver
tagt.

Mit dem Vortrag des Liedes Tort Folcſon von Uthmann
ſchließt die Sitzung um 816 Uhr.

Maſſenverſammlungen Sonntag vormittag.
O. B. Chemnitz, 15. Sept.

Jn vielen Tauſenden war die Arbeiterſchaft von Chemnitz
und aus dem ganzen Jnduſtriebezirk ſchon am heutigen Morgen
nach den drei großen Lokalen geeilt, in denen Volksverſamm-
lungen ſtattfanden, in denen namentlich die ausländiſchen
Delegierten zum Parteitag ſprachen. Das unfreundliche
Wetter und der immer wieder einſetzende ſtrömende Regen
konnte nicht verhindern, daß ſich nicht nur in den Sälen,
ſondern auch im Freien dicht gekeilte Menſchenmaſſen an-
ſammelten, die immer wieder die Verſicherungen der inter-
nationalen Solidarität des Proletariats mit begeiſterten Ova
tionen aufnahmen. Alle Verſammlungen waren wegen ihrer
koloſſalen Ueberfüllung von der Polizei abgeſperrt worden, ſo

23. Jahrg.
ar die, die in dem großen Garten des Volks hauſes tagte.

er überbrachte als erſter Redner der engliſche Genoſſe
Quelch, Vertreter der Social Democratic Partyh, die

brüderlichen Grüße der engliſchen ſozialiſtiſchen Arbeiter. Jn
ſeiner, von dem Genoſſen Dr. Karl Lieblnecht überſetzten Rede,
erinnerte er eingangs an das polizeiliche Mißgeſchick das ihm
beim Jnternationalen Kongreß in Stuttgart zugeſtoßen iſt,
wo bekanntlich unſer engliſcher Genoſſe wegen einer Rede gegen
die Kriegshetzer zum Verlaſſen des gaſtlichen deutſchen Bodens
gezwungen wurde. Auch wir engliſchen Sozialiſten werden
mit Euch alles daran wenden, die Kriegshetze, dieſe volksfeind
liche Jntereſſenpolitik einer Handvoll Kapitaliſten auf das
Schärfſte zu bekämpfen. Genau ſo, wie in Deutſchland hat
auch in England die Arbeiterklaſſe nicht nur nicht das ge
ringſte Intereſſe an einem Krieg, werde er nun zu Waſſer
oder zu Lande geführt, ſondern hier wie dort hat das Prole-
tariat in Erkenntnis ſeiner dringendſten Intereſſen den ent-
ſchloſſenen Willen, alles, was in ſeiner Macht ſteht, zur Ver
hinderung jeder Völkerſchlächerei zu tun, von der höchſtens.
die an der Lieferung von Kriegsmaterial und an der Zurück
werfung der Arbeiterbewegung durch den Chauvinismus inter
eſſierten Kapitaliſten Vorteile ziehen könnten. Jmmer wieder
müſſen wir den lügneriſchen Ausſtreuungen dieſer Kreiſe eni-
gegentreten, als ob die Völker einen Krieg wollten! (Stürm.
Beifall.)

Jn überaus temperamentvoller Weiſe ſprach nun Genoſſe
Rouanet-Paris, Mitglied der franzöſiſchen Deputierten-

kammer und Redakteur unſeres franzöſiſchen Zentralorgans,
L'humanits: Auch der franzöſiſche Genoſſe wandte ſich mit aller
Schärfe gegen die Treibereien der Chauviniſten, die vor gar
nicht allzu langer Zeit die Völker diesſeits und jenſeits der
Vogeſen beinahe in einen Vernichtungskrieg hineingeriſſen
hätten. Wir aber, Deutſche wie Franzoſen, wiſſen und rufen
es in die Welt, daß unbekümmert um Landesgrenzen die
Herzen der Arbeiter zueinander gehören und füreinander
ſchlagen. Wir Franzoſen wiſſen, daß Jhr Deutſche ſo denkt
und ich kann Euch verſichern, daß unſere franzöſiſchen Ar-
beiter, ſo weit ſie der ſtets wachſenden ſozialiſtiſchen Bewegung
angehören, genau dieſelbe Geſinnung für Euch hegen. Sie:
ſenden Euch brüderlichſte Grüße und wünſchen Glück und Ge-
deihen der großen deutſchen Sozialdemokratiel (Brauſender
Beifall.)

Nun ergriff, mit einer ſtürmiſchen Ovation begrüßt, Reichs
und Landtagsabgeordneter Genoſſe

Dr. Karl Liebknecht das Wort, um in kurzen Sätzen
der Regen ſetzte mit vergrößerter Wucht ein den beiden

Vorrednern Namens der deutſchen Arbeiter und Namens der
Partei herzlich zu danken. Jn allen Ländern ſind die Methoden
der Nationaliſten die gleichen und überall wird verſucht, die
Proletarier gegeneinander zu hetzen. Um ſo mehr muß die
internationale Sozialdemokratie beſtrebt ſein, den Frieden auf-
rechtzuerhalten und jedenfalls iſt heute auch die Sozialdemo-
kratie die ſtärkſte Stütze des Weltfriedens. Jmmer mehr
werden die Arbeitermaſſen infolge unſerer Aufſlärungs und
Bildungsarbeit durchdrungen von dem Verlangen, den Frieden
zu erhalten und immer kräftiger wird der Widerſtand, den
ſie den Verſuchen der Kriegshetzer entgegenſetzen, die Arbeiter
ins Schlepptau zu nehmen. Dr. Liebknecht ſchloß ſeine Rede
mit einem kurzen Hinweis auf die immer wahnwitzigeren
Rüſtungen der Regierungen und auf die Gefahren der imperia-
liſtiſchen Politik und mit der Aufforderung, zu erneuter und
verſtärkter Arbeit für das Proletariat und damit für das ge-
ſamte Volk. (Stürmiſcher, anhaltender Beifall.)

Der große Saal des Volkshauſes war von Tauſen-
den Menſchen ſo dicht gefüllt, daß trotz der polizeilichen Ab
ſperrung, die weiteren Zuzug fernhielt, ein Durchkommen
durch den Saal zur Unmöglichkeit wurde. Als die Verſamm
lung dann zu Ende war, dauerte es gut eine halbe Stunbde, ehe
die Maſſen das Freie gewinnen konnten. Erſter Redner war
in dieſer Rieſenverſammlung der Vertreter der belgiſchen
Sozialdemokratie,

Genoſſe de Broucksre-Brüſſel: Wir begegnen den glei-
chen Schwierigkeiten, die dem Proletariat aller Länder im
Wege ſtehen. Unſere Regierung gründet Streikbrecherorgani-
ſationen. Uns hilft nicht der Liberalismus, nicht der Kleri-
kalismus, wir müſſen uns ſelbſt helfen. Wenn man unſerem
berechtigten Streben nicht entgegenkommt, ſo werden wir uns
ein Entgegenkommen erzwingen. Die Mittel dazu haben wir
in der Hand. Wir bereiten den Generalſtreik vor. Jn dem
gleichen ſozialiſtiſchen Geiſte wie wir, führen wir unſern
Hega hund werden wir hoffentlich ſiegen! (Großer anhaltend.

eifall).
Unter lautem Händeklatſchen und lebhaften Hochrufen er

griff nun das Wort der Vertreter des Parteivorſtandes der
deutſchen Sozialdemokratie in Oeſterreich, Reichsrats und
Landtagsabgeordneter Genoſſe

Karl Seitz-Wien: Gern kommen wir zu Euch, und viel
haben wir von der deutſchen Bruderpartei gelernt und ihr
fühlen wir uns noch enger verbunden, als der geſamten Jnter-
nationale. (Großer Bedfall.) Euer Beiſpiel ſtärkt uns in
unſerer Kulturarbeit. Von dieſem Parteitage wird der Ruf
an die Arbeiter hinausgehen, ſich der Organiſation anzu
ſchließen und wenn ich ſehe, daß ihr zwar 900 000 Organiſierte
habt, aber 416 Millionen Stimmen, ſo wird dieſer Ruf nicht
unnütz ſein. (Lebhafte Zuſtimmung.) Genoſſe Seit ſchließt
ſeine höchſt eindrucksvolle und begeiſternde Rede mit einer
kurzen Beſprechung der Teuerung und fordert die deutſchen
Arbeiter auf, die Wucherzollpolitik zu e denn Deutſchland
iſt der Welt Beiſpiel gebend. (Stürm. Beifall.)

Die dritte Verſammlung fand in dem dicht gefüllten Saale
des Wintergartens ſtatt. Genoſſe Vandersmiſſen, der
Vertreter der belgiſchen Sozialdemokratie, überbrachte den
deutſchen Genoſſen die Grüße der belgiſchen Arbeiterſchaft.

Genoſſe Branting, der Vertreter der ſchwediſchen Sozial
demokraten, ſprach nicht nur im Namen ſeiner engeren Lands-
leute, ſondern der Parteigenoſſen der drei ſkandinaviſchen Län
der ſeine Grüße und Glückwünſche den deutſchen Genoſſen
aus. Die Sozialdemokratie habe in allen Ländern dieſelben
Grundſätze, weil in allen Ländern die Arbeiterſchaft in der
ſelben Weiſe von der Reaktion und dem Kapitalismus bedrängt
werde. Trotz aller ungünſtigen Beſtimmungen des neuen
Wahlrechts ſei es gelungen, 64 ſogialdemokratiſche Abgeordnete
in die zweite Kammer zu bringen. (Bravol) Auch die Ge
werkſchaftsbewegung, die nach dem großen Generalſtreik 1900
etwas gehemmt war, ſei jetzt wieder in rüſtigem Vorwärts
ſchreiten begriffen und in der Partei arbeiteten Induſtrie



arbeiter und Bauern Hand in Hand gegen die eng
Reaktion. Wir kämpfen in allen Ländern Hand in
wenn auch die Kriegsgerüchte hin und herflättern. Die
Brüderſchaft der Arbeiter iſt unerſchütterlich. Es lebe hoch
die Jnternationale. (Begeiſtert ſtimmten die verſammelten
Genoſſen in das Hoch ein.)

Als letzter Redner ſprach Genoſſe Dr. Frank, der mit
ſtürmiſchem Jubel von den Verſammelten empfangen wurde.

In der Feldſchlößchenbrauerei in Kappel, wohin ſich die
Scharen derer gewandt hatten, die in den urſprünglich in
Ausſicht genommenen Sälen keinen Einlaß mehr gefunden
hatten, ſprach als erſter Redner das Pariſer Gemeinderats-
mitglied

Marcel Cachin, worauf Abg. Gen. Rob Schmidt-
Berlin eine Kritik der politiſchen Lage gab.
e des 1 Uhr erreichten die gewaltigen Demonſtrationen ihr

nde.

Genergſverſammlung der Lagerhalter.

Die Generalverſammlung des Verbandes der Lagerhalter
und Lagerhalterinnen tagte vom 9. September an in Köln.
Es nahmen 78 Delegierte, der Vorſtand, Vertreter des Aus-
ſchuſſes und der Reviſoren, der Generallommiſſion, des Deut
ſchen Handlungsgehilfen-Verbandes, des deutſchen und des
öſterreichiſchen Transportarbeiter-Verbandes, die Großein-
taufsgenoſſenſchaft, des Kölner Konſumvereins und des Se-
werkſchaftskartells an den Verhandlungen teil.

Die Verhandlungen des zweiten Tages begannen mit der Er-
ſtattung des Vorſtandsberichts dur Hartmann Leipzig.
Das Berichtsjahr umfaßt die Zeit vom 1. Januar dieſes ahresbis 15. Auguſt und in dieſer Zeit ſtieg die Mitgliederzahl von
2744 auf 2918. Jnzwiſchen hat ſie ſich noch etwas weiter ver-

mehrt, ſo daß man beſtimmt annehmen kann, daß ſie am
Schluſſe dieſes Jahres mindeſtens 3000 betragen wird.

Der wichtigſte Punkt, der den Vorſtand in ſeinen Sitzungen
beſchäftigte, war das Tarifweſen. 61mal hat der Vorſtand
ſich mit Tariffragen beſchäftigen müſſen. Der Verband
iſt durch die eigenartige Stellung des Zentralverbandes Deut-
ſcher Konſumvereine gezwungen, zu ſogenannten Kollek-
tivverträgen zu ſchreiten und ſich zu dem Zweck des
öſtern an Einkaufsvereinigungen zu wenden. Da er es
dann gelegentlich, daß die Einkaufsvereinigungen ſich hinter
den Zentralvorſtand verſtecken und auf den Reichstarif
verweiſen. Bisweilen übt man auch eine jahrelange Ver-
ſchleppungstaktik, ſo daß die Forderungen der Lagerhalter
jahrelang hingeſchleppt werden und die Lagerhalter zuguter-
letzt ſich doch wieder gezwungen ſehen, ſich an die einzelnen Ge
noſſenſchaften zu wenden.

Eine Frage, die den Verband noch auf allen ſeinen General
verſammlungen, und auch den Vorſtand in der letzten Zeit beſchäftigte. iſt die Kautionsfrage. Hier müſſe immer
wieder darauf hingewieſen werden, daß eine Genoſſenſchaft,
die es notwendig hat, ſich an den paar hundert Mark Kaution
zu retten, ſich einer leiſtungsfähigeren, kapitalkräftigen Ge-noſſenſchaft anſchließen ſoll. Die Jorbe rung aber, die die
Lagerhalter immer wieder erheben müſſen, iſt die mündel-ſi 5 ere Anlage der Kautionen. Der vom Kaſſierer Hen-
nig erſtattete Kaſſenbericht weiſt für 1911 eine Einnahme von
56 519,86 Mk. auf; für das Halbjahr 1912 eine ſolche von
30 592,85 Mk. An Arbeitsloſenunterſtützung wurden im vori-
en Jahr 5227.50 Mk. verausgabt; im letzten Halbjahr 2535
ark; an Gerichtskoſten im vorigen Jahre 1492,72 Mk., im

letzten Halbjahr 457,03 Mk. an Umzugsunterſtützung im vori-
gen Jahre 2804,20 Mk., im letzten Halbjahr 891,75 Mk. Das
Verbandsvermögen beträgt gegenwärtig 81 4983,70 Mk.

Jn der Diskuſſion über die Berichte erklärte man ſich im
e ſowohl mit der Vorſtandstätigkeit wie mit Haltung des
Verbandsorgans einverſtanden. Von mehreren Seiten erörtert
wurde das Schiedsverfahren, das man zwar als eine ideale
Form der Verſtändigung anerkennen könne, mit dem man aber
in der Praxis doch häufig ſchlechte Erfahrungen machte. Es
gäbe Fälle, wo ſich die Verwaltungen den genoſſenſchaftlichen
Schiedsſprüchen, wenn ſie ihnen nicht paſſen, einfach nicht
unterwerfen. Mancherlei Klagen über reinkapitaliſtiſche Be
handlung von Forderungen durch Genoſſenſchaftsleitungen
wurden laut. Mit Bedauern und unter lebhafter Verurteilung
wurde hervorgehoben, daß in manchen Differenzen beſon-
ders in einer ſolchen in Magdeburg gerade die Gewerk-
ſchaftsvertreter, die in den Verwaltungen ſitzen, ſich nicht als
die beſten Genoſſen erwieſen, für die Forderungen der Lager-
halter einzutreten. Das ſei vor allem in Magdeburg rer-
art kraß zutage getreten, daß man ſich genötigt ſehe, damit an
die Oeffentlichkeit zu gehen, um derart groben Mißſtänden ab-
zuhelfen. Unter aller Anerkennung, daß vielfach die Forde-
rungen der Lagerhalter durchgeſetzt wurden gerade mit Hilfe
der Grwerkſchafter, müſſe doch gegen Auswüchſe, die gerade von
dieſer Seite kommen, energiſch proteſtiert werden.

Nach den Schlußworten der Referenten wurde dem Kaſſierer
und dem Sekretär Döhnel einſtimmig Decharge erteilt.

Bei der Beratung des Hauptpunktes der Tagesordnung
Verſchmelzung mit dem Verbande der Hand-
lungsgehilfen wurde mit 37 gegen 31 Stimmen der
Beſchluß gefaßt, ein Korreferat einzulegen und damit den
Kollegen Braune- Dresden zu betrauen. Das Vorſtands-
mitglied Friedemann begründete an Stelle des erkrankten
Vorſitzenden Reinsdorf die zwiſchen den beiderſeitigen Vor-
ſtänden en proviſoriſchen Vereinbarungen. Kurz
ſkizziert beſagen dieſelben folgendes: Dem Vorſtand des
Handlungsgehilfen- Verbandes muß mindeſtens ein Lager-
halter als beſoldetees Mitglied angehören; weiter können
die Lagerhalter ein Mitglied in den Ausſchuß entſenden
und, falls der Hauptvorſtand verſtärkt wird, ein zweites ehren-
amtliches Vorſtandsmitglied zu beſtimmen. Die beiden
Angeſtellten des Lagerhalter- Verbandes werden vom
Handlungsgehilfen- Verband übernommen. Die Lagerhalter
können zur Erledigung ihrer beſonderen Angelegenheiten jedes
zweite Jahr Reichskonferenzen abhalten, deren Koſten
die Hauptkaſſe beſtreitet. Sie können Gaukonferenzen,
jedoch unter eigener Koſtendeckung, einberufen. Be lüſſe, die
die Lohn- und Arbeits verhältniſſe der Lagerhalter
berühren, werden in letzter Jnſtanz von ihrer Reichskon-
ferenz gefaßt. Die Lagerhalterzeitung wird
dauernd weitergeführt den Redakteur beſtimmen die Lager-
halter ſelbſt auf ihrer Reichskonferenz. Den Lagerhaltern wird
beim Uebertritt die volle Mitgliedſchaft, die ſie im Lagerhalter-
Verband zurückgelegt haben, angerechnet. Die Verſchmelzung
ſoll am 831. Dezember 1912 erfolgen.

Der Referent Friedemann würdigte die einzelnen Be-
ſtimmungen und vertrat in ſachlicher Weiſe den einſtim-
migen Standpunkt des Vorſtandes, die Verſchmelzung auf
der vereinbarten Grundlage anzunehmen.

Der Korreferent Braune fürchtete, daß unter der „Vormund-
Hart des Handlungsgehilfen- Verbandes die ſelbſtändige

ätigkeit der Lagerhalter zur Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe
in den r Arten niedergehalten und beengt wird
und riet desha S mit der Verſchmelzung noch ſolange
zu warten, bis die Verhältniſſe ſoweit gereift ſind, daß ein
giuß herbeigeführt werden kann, der einſtimmig gefaßt
wird.

In der Diskuſſion erhielt abwechſelnd ein Befürworter und
ein Gegner der Verſchmelzung das Wort. Als letztere ſprachen
Brad r irrt Reichelt-Chemnitz; Röhring-Chemnitz, Böhmer-Dresden, Friedrich-Leipzig, Fel-
binger-Eiſenach; als Befürworter Mademann-Biele-
feld, Witz ke-Berlin, Nilius-Halle, Heher (Vorſtand),
r h a. M., Lange (Handlungsgehil-fen), Schröder Mügeln, Silherſchmidt (Generalkom-

miſſtion). Auch von den Verſchme wurdenlen die Tendenzen, die zur r chmelzung treiben,
nicht beſtritien; die Redner hielten zumeiſt nur den gegen
wärtigen Zeitpunkt für noch nicht geeignet und wollten außer-
dem die Frage nicht durch die Delegierten, ſondern durch eine
Urabſtimmung entſchieden u Die Befürworter hoben
n beſonders wirkungsvoller Weiſe die großen Notwendig-

eiten der Zeitverhältniſſe hervor, die zur Verſchmelzung der
treiben. Jn intereſſanter Weiſe beleuchtete man

den Zufammenhang der Jntereſſen der i v mit denen
der im Handelsgewerbe Beſchäftigten und hob dann die mora-
liſche, ideelle Verpflichtung der Lagerhalter hervor, die in ihren
Se gen den gewaltigen Klaſſenkampf der andern
Organiſierten, Bruſt an Bruſt mit dem Gegner aus einer ganz
andern, der Arbeiterſchaft grundſätzlich feindlichen Klaſſe nicht
mitzukämpfen brauchen, dafür mit zu helfen auch an der Ver
beſſerung der Lage derjenigen, aus deren Niveau ſie hervor
gegangen ſind.

Nach den Ausführungen Silberſchmidis wurde ein Schluß-
antrag angenommen. Die Abſtimmung war eine nament-
liche und ergab 65 Stimmen für, 18 gegen die Verſchmel-
zung.

Von den geſtellten Anträgen wurde nur der s Nieder
lauſitz angenommen, daß beim Uebertritt den Mitgliedern auch
die vor dem Eintritt in den Lagerhalter-Verband zurückgelegte
Organiſationszeit angerechnet wird, ein Verlangen, deſſen Er
füllung vom Vertreter der Handlungsgehilfen als ſelbſtver
ſtändlich zugeſagt wurde. Die ganzen Vereinbarungen wurden
dann angenommen.

Jm Anſchluß an den Verſchmelzungsbeſchluß wurde der
Redakteur Döhnel-als befoldetes Vorſtandsmitglied für den
Handlungsgehilfen-Verband, und der Sekretär Hartmann
als Redalteur des Lagerhalter gewählt. Gleichzeitig wurde
über den Rahmen der Vereinbarungen hinaus beſchloſſen,
noch einen dritten beſoldeten Sekretär in den Handlungs-
gehilfen Vorſtand zu entſenden. Die Wahl desſelben iſt dem
ſetzigen Lagerhalter-Vorſtand überlaſſen.

Redakteur Döhnel referierte ſodann über: Die Privat-
beamtenverſicherung und die Unterſtützungs-
kaſſe des Zentralverbandes deutſcher Kon
ſumvereine.

Es wurde dann noch beſchloſſen, daß die Hamburger Kollegen
das Mitglied in den Ausſchuß beſtimmen ſollen und daß
die nächſte Reichs konferenz in Verlin und zwar vor der
Generalverſammlung der Handlungsgehilfen, ſtattfinden ſoll.
Mit einem Hoch auf den Handlungsgehilfen-Verband ging die
Generalverſammlung zu Ende.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 16. September 1818.

Reſerve hat Ruhe! Auf zur Agitation!
„Die Mütze ſitzt auf einem Ohre, und keine Waffe ziert uns

mehr! Jn allen Skalen der Tonleiter klingt das alte, bekannte
Reſerviſtenlied ſeit Samstag früh wieder an unſere Ohren. Auf
den Straßen, in den Wirtſchaften, in den Bahnhofswarteſälen
überall begegnet man den in früher Morgenſtunde zur Entlaſſung
gekommenen Vaterlandsverteidigern, die ſich in ausgelaſſenſter
Weiſe freuen, daß ſie nunmehr den bunten Nock nicht mehr anzu
ziehen, nicht mehr mit den Händen an der Hoſennaht ſtramm zu
ſtehen oder militäriſch zu grüßen brauchen, wenn ein geſtrenger
„Herr Unterofſizier“ ſich naht. Uff! Fort aus der Kaſernenluft,
hinein in die Zivil, kluſt“ und dann nach fidelem Abſchied von den
Kameraden heimwärts zu Muttern oder in einen anderen gemüt-
lichen Familie ikreis. Die Sehnſucht danach iſt nach den ge-
waltigen durch ſchlechtes Wetter noch verſchärften Strapazen des
Kaiſermanövers doppelt ſtark.

Was nun Zunächſt wird man mehr oder minder freudig das
Wiederſehen feiern, wird ſich vielleicht ein paar Tage von den
Manöverſtrapazen erholen aber gar bald wird es heißen Arbeit
ſuchen! Und das iſt gleichbedeutend mit der Notwendigkeit, nun
auch wieder Fühlung zu nehmen mit den Arbeitsgenoſſen,
aus deren Reihen man vor zwei Jahren ſchied. Denen, die von
Haus aus aufgeweckt waren und die dann bereits ſofort oder doch
bald nach beendeter Lehrzeit, gewiſſermaßen als verſtehe es ſich
ganz von ſelbſt, Auſchluß an die Arbeiterorganiſation
ihres Berufes gefunden hatren, fällt es nicht ſchwer, ſich in die
Gemeinſchaft der Arbeitskollegen zurückzufinden. Das Verbands
buch legilimiert, es öffnet Tore und Herzen es vorzuzeigen ge
nügt, um herzlich willkommen geheißen zu werden in der großen
Armee des klaſſenbewußten Proletariats.

Viele Reſerviſten treten aber wieder hinein in den Kampf ums
tägliche Brot, die zuvor der mächtigen modernen Arbeiterbewegung
noch nicht angegliedert waren. Und da erwächſt nun eine große,
ſchöne Aufgabe allen denen, die als organiſierte Arbeiter mit dieſem
jungen proletariſchen Nachwuchs in Verkehr treten, ſei es als Ar
beitskameraden, als Logisteilnehmer, im Wirtshaus oder wo
immer. Mit allem erdenklichen Ernſt, aber ſchlicht, ſo wie dem
einzelnen der Schnabel gewachſen iſt, muß den jungen Männern
von der Reſerve der Wert der gewerkſchaftlichen und politiſchen
Organiſation vor Augen geführt werden.

Packt's nur richtig an, und in neun von zehn Fällen
werdet ihr Erfolg haben; denn in der Kaſerne iſt ja, wider
Willen natrlich, gründlich vorgearbeitet worden. Macht nur die
Probe aufs Exempel, ihr organiſierten Arbeiter, und ihr werdet
ſehen, daß ſich der Kaſernendrill in dieſer Beziehung als ein Teil
der Kraft erweiſt, die ſtets das Böſe will, aber doch das Gute
ſchafft.

Alſo heran an die Werbearbeit! Heißt die Reſerviſten herzlich
willkommen als gerngeſehene Kampfgenoſſen!

Spitzeldienſt gegen Chauffeure.
Der bekannte günſtige Wind wehte dem Courier, Verbands

zeitung des Transportarbeiter-Verbandes, folgendes Rundſchreiben
anf den Tiſch:

Agrippina, See-, Fluß- und LandtransportVerſicherungs
Geſellſchaft in Köln. Gegründet 1884.
Abteilung Antomobil- Verſicherung.

General Agentur Halle a. S., Johannes Erbß,
Dorotheenſkraße 1. Tel. 986. Halle a. S., den 8. Juli 1912.

An unſere werten Herren Verſicherten!
Wiederholt ſind bei uns ſeitens der verſicherten Herren

Automobilbeſitzer Anfragen an uns gelangt, ob uns vielleicht
zufällig bekannt ſei, daß dieſer oder jener ſich um eine Stelle
bewerbende Chauffenr ſchon vorbeſtraft ſei, oder ob wir über
deſſen Zuverläfſigkeit uſw. Näheres wüßten. Andererſeits ſind
uns anläßlich von Automobilunfällen, verurſacht durch ſoge-
nannte ſtrolchende Chauffeure (Benutzung des Wagens ohne
Erlaubnis des Beſitzers) Mitteilungen zugegangen, die Namen
ſolcher Chauffeure den Klubs und r r weiter
bekannt zu geben. Wir haben uns daher entſchloſſen, eine
Liſte eller derartigen Chauffeure aufzuſtellen, welche in oben
erwähnter Weiſe die Antomobilbeſitzer ſchwer geſchädigt haben,
oder aber, welche durch Vornahme heimlicher und unerlaubter
Fahrten ihre Unzuläſſigkeit an den Tag gelegt haben.

Wir bitten Sie deshalb, uns, weil dieſe Liſte ſolcher Chauffeure
zum Schutz aller Auiomobilbeſitzer von uns errichtet und ge
n werden ſoll, jedoch nur auf ſchriftlichem Wege,damen und genaue Adreſſen ſolcher S uſſenr bekannt zu
geben (möglichſt genaue Geburtsdaten uſw.). Es wird von
uns beabſichtigt, vorläufig erſt mal Material gegen ſolche Leute

wir

zu ſam um ſpäter evtl. auf Anfragen entſprechenden Bern
ſern zu können. Es wird nicht notwendig ſein, uns näher

ber einzelne Fälle zu orientieren, da wir in geeigneten Fällen
ſchon Rückfrage halten werden. Auf Wunſch ſind wir auch
bereit, nähere Schritte zwecks Anzeige bei den zuſtän-
digen Behörden zu veranlaſſen.

dem wir zum Schluß bitten, vorläufig die Angelegenheit
diskret behandeln zu wollen, ſehen wir Jhrer gefälligen Nach-
icht ent dwer entzegen ma deine hungbvoll Joh. Erbß.
Es iſt unerhört, was ſich dieſer Herr herausnimmt, der ſich

berufen fühlt, die Chauffeure zu kontrollieren, als wären ſie
Proſtituierte. Daß ſein Treiben und ſein in ein häßliches Deutſch
gebrachtes Schreiben das Licht der Oeffentlichkeit zu ſcheuen hat,
fühlt ſogar Erbß, er bittet um Diskretion. Glücklicherweiſe denken
nicht alle Wagenbeſitzer wie die „Agrippina“, ob aber der Wider
wille gegen die Spitzelrolle, die ihm zugemutet wird, bei jedem
Wagenbeſitzer groß genug iſt, ſich voll Ekel von ſolchem Verkehr
abzuwenden, iſt noch fraglich. Rührend iſt die Hilfsbereitſchaft
dieſes Herrn, er will natürlich nicht ſich ſelbſt „ſchützen“, ſondern
den „Verſicherten“. Eine ſolche-Uneigennützigkeit iſt rühmenswert,
allein Erbß geht noch weiter: er will den Spitzeldienſt des Wagen
beſitzers mit gleichem Dienſt bezahlen und die Chauffeure zur
Anzeige bei der Polizei bringen. Wirklich nobel!

Gegen ſolche Praktiken gilt es ſich zu wappnen, denn es iſt nicht
ausgeſchloſſen, daß Erbß völlig unbeſcholtege Chauffeure auf ſeine
ſchwarze Liſte ſetzt, wie es auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ein
Automobilbeſitzer ſeinen abgehenden Chauffeur fälſchlich beſchuldigt.
Die Autoführer werden, wenn ihre Bewerbung ohne erſichtlichen
Grund zurückgewieſen wird, Nachforſchungen anſtellen, wo der
Beſitzer verſichert iſt, wenn bei der Agrippina, ſo wird er ſie vors
Gericht ziehen. Außerdem haben ſie überall ihren Einfluß
aufzubieten, daß ihr Arbeitgeber ſeinen Wagen nicht bei der
Agrippina verſichert. Bei dem oft ſehr weitgehenden Einfluß ſehr
vieler Chauffeure kann hier der Erfolg nicht ausbleiben. Zur
Anmeldung bei der Agrippina dürfen nur ſolche Wagenbeſitzer auf-
gefordert werden, die ſelbſt fahren und dabei recht oft und viel
Schaden anrichten.

Am morgigen Dienstag werden ſich die Halleſchen Automobil-
führer in einer Verſammlung, die in der Goldenen Kette (Alter
Was ſtattfindet, mit der Geſchäftspraxis des Herrn Erbß be

äftigen.

Veröffentlichung der Namen der Milchpantſcher
Zur Frage der Milchverſorgung und Milchverfälſchung ſchreibt

das Nahrungsmittelunterſuchungsamt: Die vor kurzem in den
Tageszeitungen unter der Ueberſchrift Wie heißen die Milch-
pantſcher? erſchienenen Veröffentlichungen ſind geeignet, un
richtige Vorſtellungen über die Beſchaffenheit der hier gehandelten
Vollmilch zu erwecken. Zur Aufklärung ſei deshalb folgendes
geſagt: Tatſache iſt, daß gelegentlich der regelmäßigen Milchunter
ſuchungen ſtets zahlreiche Proben beanſtandet werden müſſen.
Die prozentuale Beanſtandungsziffer betrug beiſpielsweiſe im
Jahre 1911 25,2 Proz. und in den Monaten April bis Juli d. J.
30,7——27,9 40,8-—27,9 Proz. Von 229 Milchhändlern, welche im
Jahre 1911 häufiger kontrolliert wurden, blieb nur die Milch von
117 Händlern ohne jede Beanſtandung. Bei der Bewertung
dieſer gewiß hohlen Zahlen iſt jedoch zu berüdgſichtigen, daß es
nicht angängig iſt, lediglich auf Grund ſolcher rein zahlenmäßigen
Angaben ein Urteil über die Halliſchen Milchverhältniſſe zu fällen.
Für eine gerechte Beurteilung der Sachlage muß vielmehr auch
die Art der Beanſtandungen in Betracht gezogen werden, da die
Beanſtandungsperioden ſehr verſchieden ſein können und keines-
wegs jede beanſtandete Probe als „gepantſcht“, d. h. als grob ge
wäſſert oder nahezu völlig entrahmt bezeichnet werden darf. Jn
Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe nämlich ſo, daß grobe Ver-
wäſſerungen (Waſſerzuſätze von mehr als 10 Prozent) und völlige
Entrahmungen nur ſelten vorkommen. Derartige Pantſchereien
werden, wenn ſie wirklich vorliegen, ſehr ſtreng, unter Umſtänden
ſogar mit Gefängnis beſtraft. Die Mehrzahl der Beanſtandungen
iſt vielmehr auf teilweiſe geſchehene Entrahmungen
oder Vermiſchung mit entrahmter Milch und auf
Minderwertigkeit der Milch zurückzuführen. Daneben
ſpielen auch geringe Verwäſſerungen und Verſchmutzung
der Probe eine nicht unbedeutende Rolle. Als minderwertig
würden hierbei ſolche Proben bezeichnet, die einen Fettgehalt von
weniger als 2,7 Prozent beſitzen, bei denen im übrigen aber die
Möglichkeit beſteht, daß der niedrige Fettgehalt durch natür-
liche Einflüſſe (Raſſe der Kühe, Witterungseinflüſſe, mangel-
hafte Fütternung uſw.) bedingt worden ſind. Jm Einklang
mit der Tatſache, daß grobe Verfälſchungen im allge
meinen ſelten ſind, ſteht auch der Umſtand, daß im Jahre
1911 der durchſchnittliche Gehalt ſämtlicher unterſuchten Milch-
proben an Fett und fettfreier Trockenſubſtanz (d. h. an Milchzucker,
Eiweißſtoffen und Salzen) noch eine leidliche Höhe, nämlich 3,07
Prozent, bezw. 8,68 Proz., erreichte und daß 70,29 der kon-
trollierten Händler noch eine Milch mit einem mittleren Fett
gehalt von 3,00 Proz. und mehr feilhielten. Für die letzten vier
Monate treffen dieſe relativ günſtigen Durchſchnittszahlen aller
dings nicht mehr zu, denn für dieſe Zeit beträgt der durchſchnitt
liche Fettgehalt nur 2,90 Proz. und läßt damit einen nicht un
beträchtlichen Rückgang erkennen. Das Geſamturteil über die
Halleſchen Milchverhältniſſe wird man daher unter Berückſichtigung
aller in Betracht kommenden Momente dahin zuſammenfaſſen
müſſen, daß zwar die hohen Beanſtandungsziffern im Hinblick auf
die Art der Beanſtandungen eine etwas mildere Beurteilung er-
fahren können, daß aber immerhin die Beſchaffenheit eines großen
Teiles der hier gehandelten Milch noch ſehr viel zu wünſchen
übrig läßt. Dieſe Tatſache, die wir bereits in unſerem letzten
Jahresberichte hervorhoben, läßt ſich durch alle Beſchönigungs
verſuche nicht aus der Welt ſchaffen, und man wird daher im
Intereſſe der Konſumenten nach Abhülfe ſuchen müſſen, denn der
Käuſer darf zweifellos für ſein gutes Geld ſowohl eine hygieniſch
einwandfreie und unverfäſchte Milch, wie auch eine ſolche mit
einem gewiſſen Mindeſtgehalt an Nährſtoffen verlangen.

Dieſen Standpunkt haben wir ſtets vertreten und ſchrieben des
halb auch in unſerm Jahresberichte von 1911, daß es unbedingt
notwendig ſei, die überführten Milchfälſcher ſtreng zu beſtrafen.
Tatſächlich ſind auch bereits in dem Berichtsjahre Strafen bis
zu 360 Mk. ausgeworfen. Als beſonders nachhaltig ſtellten wir
die Bekanntgabe der Verurteilung durch Gerichtsbeſchluß auf Grund
des 8 16 des Nahrungsmittelgeſetzes hin und betonten, daß uns
dieſer Weg der öffentlichen Bekanntgabe der Verurteilung gangbar
erſcheine. Darüber heißt es dann wörtlich in dem Berichte Wenn
dagegen kürzlich in den Tageszeitungen der Wunſch geäußert wurde,
die Polizeiverwaltung möge die Ergebniſſe der Milchunterſuchungen
regelmäßig monatlich in den Tageszeitungen veröffentlichen ſo
würden wir ein ſolches Vorgehen für äußerſt ungerecht und daher
nicht empfehlenswert halten, abgeſehen davon, ob es rechtlich über-
haupt zuläſſig iſt. Es würde beiſp. ſicher gebrandmarkt werden,
dem nur inſofern eine Schuld zuzuſprechen iſt, daß er vielleicht
fahrläſſig verſchmutzte, verfälſchte oder minderwertige Milch ver
kauft hat, der an der Urſache dieſer Veränderungen aber unſchuldig
iſt. Will man die Unterſuchungsergebniſſe überhaupt veröffent
lichen und das iſt durchaus wünſchenswert ſo kann dies
unſeres Erachtens nur in der Form geſchehen, daß dem Schuldigen
erſtmalig eine Veröffentlichung angedroht und erſt im Wieder
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Wieder

dolungsſalle eine ſolche durchgeführt wird hierbei iſt zu berägſichtigen, daß eine Beſtrafung des Händlers t an den ſtatt
ſindet, wenn ihm eine Uebertretung der Geſetze uſw. nachgewieſen
werden kann. Wir glauben hiermit deutlich zum Ausdrug gebracht
zu haben, daß wir die Veröffentlichungen der Beanſtandungen
unker Namensnennung der Händler keineswegs völlig verwerfen,
ſie vielmehr in der vorgeſchlagenen Form als ein ſehr wirkſames
Mittel zur Beſeitigung der im Milchhandel beſtehenden Mißſtände
betrachten.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Einen ſchönen Zuwachs an Leſern und Bücherentleihungen
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eſucher un ntleihungen mehr gezä iMonat des Jahres 1911. 8 ſr gezagit aus im glekchen
Jnsgeſamt wurden von 1283 (1050) Beſuchern an 4 (4) Sonn

tags und 9 (10) Werktagsausgabeſtunden 1579 (1828) Bücher
entliehen. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich die
entliehenen Bücher wie folgt: Abteilung A: Partei- und Ge
werkſchaftsliteratur 74 (55); B: Geſchichte, Biographien 106
(54); O: Naturwiſſenſchaften 128 (107); D: Religion, Philo-
ſophie 26, (26); Romane, Novellen 678 (624); F. Jugend
ſchriften 883 (273); G: Klaſſiker, Gedichte 38 (26); Sammel
werke 175 (146); J: Technik, Geſetze, Verſchiedene 26 (12).

Die Ziffern in Klammern ſind die Zahlen vom Auguſt 1911.
Die Zentralbibliothek ſteht den Mitgliedern der angeſchloſſenen
Organiſationen unentgeltlich zut Verfügung. Beim erſt
maligen Beſuch iſt das Mitgliedsbuch vorzulegen.

Richtigſtellung. Jn der Notiz der letzten Nummer über die
Zuſchrift des Genoſſen Adolf Thiele iſt leider die Feſtſtellung
unterblieben, daß Genoſſe Thiele in den ſogenannten Sozialiſtiſchen
Monatsheften nicht über reviſioniſtiſche Parteipolitik und das Auf
geben der Klaſſenkampftaktik geſchrieben hat, wie Kolb und der
gleichen, ſondern daß ſein Artikel das Reichstagswahlrecht
behandelt. Damit fällt das Urteil der L. N. N., ſoweit es ſich
auf dieſen Aufſatz Thieles bezieht, in ſich zuſammen.

Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf wird jedenfalls nächſten
Donnerstag beginnen. Jm Notfall ſoll außer im Weißbier-
ſalon, Bebevue und Paradiesgarten noch eine Verkaufszsſtelle
in der Altienbrauerei an der Deſſauer Straße eingerichtet
werden. Der Frage des Seefiſchverkaufs wird wieder näher-
getreten werden, wenn die Fiſchpreiſe anziehen ſollten.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Sitzung amMittwoch, den 18. September, bei Streicher ab. t

BVilletts zu den Volksvorſtellungen ſind für die Gewerk
ſchaften auch in dieſem Jahre im Arbeiterſekretariat zu
haben. Für die nächſte Volksvorſtellung, die am Sonntag, den
22. September, ſtattfindet, ſind noch Billetts zu 65 und 25 Pf.
vorhanden. Ausdrücklich ſoll aber bemerkt werden, daß ein Einzel-
verkauf im Sekretariat nicht ſtattfindet, ſondern die Gewerkſchafts
genoſſen erhalten Billetts nur durch Vermittlung des Vorſtandes
ihrer Gewerkſchaft.

Die Monatsverſammlung des Deutſchen Transportarbeiter
verbandes findet nicht Dienstag, den 17. September, ſondern
erſt Mittwochs, alſo tags darauf, im Volkspark ſtatt. Da
ein ſehr aktueller Vortrag mit auf der Tagesordnung ſteht, ſo
werden die Mitglieder nebſt ihren Frauen nochmals erſucht, recht
zahlreich zu erſcheinen.

Der Engpaß in der Glauchaerſtraße zwiſchen Saalberg und
Schützenſtraße bildet ſchon ſeit langer Zeit ein ſehr ſtörendes Ver
kehrshindernis. Der ſtetig zunehmende Fuhrwerks und Perſonen
verkehr in dieſer Straße fordert gleichwie in der Fleiſcher
ſtraße eine Beſeitigung dieſes Uebelſtandes. Beſonders die
Grundſtücke Glauchaerſtraße 30 und 31 liegen zum größten Teile
auf zukünftigem Straßenlande. Der Ankauf des Grundſtücks
Glauchaerſtraße 31 iſt bisher an dem zu hohen Preiſe, den ſeine
Beſitzerin fordert, geſcheitert. Die Eigentümer des Nachbar
grundſtücks Nr. 30, die Zille'ſchen Erben, haben dieſes jetzt der
Stadtgemeinde zum Preiſe von 6000 Mk. zum Kaufe angeboten.
Das Grundſtück iſt ca. 86 qm groß, hiervon entfallen ca. 47 qm
zur Glauchaerſtraße. Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbau
deputation beantragt der Magiſtrat daher,

dem Ankaufe des Grundſtücks Glauchaerſtraße 30 zum Preiſe
von 6000 Mk. zuzuſtimmen.

Aehnlich ſoll für die Verbreiterung der Fleiſcherſtraße geſorgt
werden. Der Bauunternehmer Fritz Kleinſchmidt beabſichtigt, auf
den von ihm erworbenen Grundſtücken Fleiſcherſtraße Nr. 9 und 10
einen Neubau zu errichten. Nach der feſtgeſetzten Fluchtlinie ent
fallen von den Grundſtücken 16 qm Flächeninhalt zur Straße, die
für eine Entſchädigung von 60 Mk. pro Quadratmeter gekauft
werden ſollen.

Die Klage der Stadtverwaltung gegen die Halleſche
Straßenbahn abgewieſen. Jn den Differenzen der Stadt
Halle mit der Geſellſchaft Halleſche Straßenbahn, die anläß-
lich des Verkaufs der Bahn an die Stadt entſtanden, hat jetzt
das Schiedsgericht zugunſten der Aktiengeſellſchaft entſchieden.
Es handelt ſich um den Betrag von etwa 75 000 Mk.

Halle- Leipzig. Der Bau des neuen Hauptbahnhofes in
Leipzig iſt nunmehr ſoweit fortgeſchritten, daß u. a. auch der
Verkehr in der Richtung Halle-- Leipzig in der Nacht vom
23. zum 24. September, beginnend mit den Zügen 467 ab Halle
früh 2.50 Uhr und 432 ab Leipzig früh 83.29 Uhr übergeleitet
wird. Demzufolge wird am 1. Oktober der Berliner Bahn-
hof in Leipzig vollſtändig geſchloſſen.

Stadttheater. Nach längerer Pauſe wird am Dienstag
Lortzings Wildſchütz zur Aufführung gelangen. Jn die Haupt-
partien teilen ſich Herr Kruthoffer Baculus, Herr Färbach
Baron, Herr Kammerſänger Rudolph Graf, Frl. Sebald Gräfin,
Frau von Boer Baronin, Frl. Kühn Gretchen, Frl. Klein-
lein Stubenmädchen Herr Raven Pancratins. Mittwoch
wird zum letzten Male Der Graf von Luxemburg gegeben. Am
Donnerstag Beginn des Zyklus zu Ehren zeitgenöſſiſcher Dichter
mit Fuldas Talisman, als Nachfeier zu des Dichters 50. Geburts
tag. Das Abonnement zu ermäßigten Preiſen zum Zyklus von
6 Vorſtellungen von Werken Ludwig Fuldas, Otto Ernſts, Max
Dreyers und Gerhart Hauptmanns wird am Donnerstag geſchloſſen.
Freitag zum letzten Male Fidelio.

Straßenſperrung. Behufs Nenpflaſterung wird die Tal-
ſtraßze zwiſchen Kröllwitzerſtraße und Geſtüt vom 16. d. Mts. ab
bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Flucht aus der Klinik. Am 183. September abends unternahm t der mediziniſchen Klinik untergebrachtes Mädchen
einen Fluchtverſuch. Sie hatte mehrere Bettücher zuſammen
gebunden, um auf dieſe Weiſe in den Garten zu gelangen.
Auf bis jetzt unaufgeklärte Weiſe ſtürzte ſie ab und wurde
anſcheinend ſchwer verletzt nach der chirurgiſchen Klinik ge-
ſchafft.

Leichenfund. Ein ſeit dem 7. September vermißtes Dienſt
mädchen wurde am 14. September nachmittag bei der Saal-

ſchloßbrauerei als Leiche gelandet und dem Trothaer Fried-
hof überführt.

Schwerer Straßenunfall. In der Werderſtraße ſcheuten
heute früh die Pferde eines von Diemitz kommenden Geſchirrs
vor einem entgegenkommenden Automobil. Der Autoführer
ſtoppte ſofort ab, wobei er zu ſeinem Unglück ſogar noch mit
ſeinem Gefährt in den Graben rutſchte. Die Pferde des Ge
ſchirrs gingen trotz des Abſtoppens aber durch. Sie riſſen
dabei zwei Bäume, einen Grenzſtein und ein eiſernes Ge
länder um. Durch den Anprall des Geſchirrs gegen das Ge
länder wurde der Kutſcher vom Bock heruntergeſchleudert. Er
brach bei dem Sturz den Oberarm und den Schulterknochen.
Ein Auto der Firma Kathe brachte den Schwerberunglückten
in die Klinik.

Rohes Treiben. In vergangener Nacht kam es in der
Großen Steinſtraße zu einer Schlägerei, bei der ein Arbeiter
derart verletzt wurde, daß er ſich in der Klinik verbinden
laſſen mußte. Ein Kellner bedrohte ſeine Ehefrau mit Tot-
ſchlag. Er ſtach ſie mit einem Meſſer in den rechten Arm.
Der Kellner wurde in Schutzhaft genommen.

Ein geiſteskranker Mann, der ſeinem Vater auf dem
Transport nach der Anſtalt Nietleben entwichen war, wurde
geſtern nachmittag in der Trothaer Straße aufgegriffen und
der Anſtalt Nietleben zugeführt.

Diebſtähle. Einer Köchin in der Kurallee wurden vermut-
lich von einer Zigeunerin beim Wahrſagen 40 Mk. entwendet.

Am 14. September, vormittags, wurden in den Anlagen
oberhalb des Fiebigergrundes von den in der Nacht zum
13. September aus einem Neubau geſtohlenen Bleirohre etwa
116 Zentner wiedergefunden.

Oſendorf. Gemeinderatsſitzung. Am Dienstag
abend um 8 Uhr findet im Kirchhoffſchen Lokale eine Ge-
meindevertreterſitzung ſtatt.

Lochan. Angeſchoſſen. Jm benachbarten Burg
lieben au vergnügte ſich am Donnerstag, den 18. d. M., der
Mühlenreiſende H. Kappe mit Sperlingſchießen. Hierbei hatte
er das Unglück, den dort mit Maurerarbeiten beſchäftigten Ge-
noſſen Budig aus Raßnitz in den Kopf zu ſchießen. Schwer-
verletzt wurde er ins Bergmannstroſt gebracht.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Schwieriger Beruf. Jn der hieſigen Nervenklinik war eines
Tages der Krankenpfleger Hermann Jahr von zwei Geiſtes
kranken angegriffen worden. Dem einen verſetzte er einen Stoß,
daß Blut aus der Naſe floß, und dem anderen einen Schlag ins
Geſicht. Es beſteht die Beſtimmung, daß ſich Krankenpfleger
niemals an Patienten vergreifen dürfen. Jahr erhielt eine An
klage wegen Körperverletzung; das Schöffengericht ſprach ihn aber
frei, da er in Notwehr gehandelt habe. Gegen dieſes Urteil legte
der Staatsanwalt Berufung ein und beantragte vor der Straf-
kammer gegen Ihr 30 Mk. Geldſtrafe. Die zweite Jnſtanz ver
warf aber die Berufung mit dem Hinweiſe, der Angeklagte habe
ſich im Kampfe mit den Nervenkranken in einer ſehr bedenklichen
Situation befunden und in einem Notſtande gehandelt.

Verftändliches Urteil. Eine Frau vom Lande hatte ſich mit
Freudinnen und Nachbarinnen umhergeſtritten und ihre Kleidungs-
ſtücke in unſchicklicher Weiſe in die Höhe gehoben. Das Schöffen
gericht verurteilte ſie deshalb wegen Erregung öffentlichen Aerger-
niſſes zu einer Woche Gefängnis. Die Angeklagte, die gegen das
erſte Urteil Berufung eingelegt hatte, machte geltend, daß ſie mehr
in Erregung als aus Schamloſigkeit gehandelt habe. Die Straf-
kammer berückſichtigte die Sittenverhältniſſe auf dem Lande und
ermäßigte die Strafe auf fünf Mark.

StadtTheater.
Fidelio von L. van Beaethoven. Der größte deutſche

Sinfonikor hat ſich nur einmal der Oper zugewandt, dafür
aber mit ſeinem Fidelio ein Werk von bleibender muſikgeſchicht-
licher Bedeutung geſchaffen. Es war in mancher Hinſicht für
die Zeitgenoſſen Zukunftsmuſik. Zwar hat er in der Form
das hergebrachte Opernſchema noch nicht durchbrochen muſika
liſch iſt es unter dem Geſichtspunkt des Sinfonikers Beethoven
zu betrachten. Das Orcheſter hat demgemäß einen weſentlichen
Anteil. Oberſter Grundſatz iſt für Beethoven ſtets unbedingte
Wahrheit des muſikaliſchen Ausdrucks. Daher verzichtet er
auf alle üblichen Kunſtmittel, ſoweit ſie nur der Eitelkeit der
Sänger und der Luſt des Publikums an Aeußerlichkeiten
dienen. Jede Koloratur, jedes Melisma dient hier dem Aus-
druck. Beethoven war auch ſonſt nicht der Mann, der ſich wider
re beſſere Ueberzeugung zu Zugeſtändniſſen bequemt hätte.

ir wiſſen, wie er es in ſeinem Verkehr mit dem öſterreichi-
ſchen Adel gehalten hat. Die Muſiker, ſchaffende nie reprodu-
zierende, wurden bis dahin von den Fürſten gern als Leute
angeſehen, die man zwar gut brauchen kann, aber immer als
Untergebene zu betrachten hat und ſich darum in reſpektvoller
Entfernung hält. Wenn ſich die Künſtler heute in angeſehener
Stellung befinden, ſo iſt das nicht zuletzt Beethovens Verdienſt,
der es ſeine fürſtlichen „Gönner“ ſtets hat empfinden laſſen,
daß er ſich Kraft ſeiner Künſtlerſchaft ihnen durchaus gleich-
berechtigt fühlte.

Die Wahl des Fidelio zur Eröffnung der dies-
jährigen Opernſaiſon möge uns ein günſtiges Vor-eichen in Ueber die Aufführung läßt ſich mancherlei Gutes

erichten. Der neue erſte Kapellmeiſter, Karl Ohneſorg
zeigte ſich als temperamentvoller und umſichtiger Muſiker. Ge
ſunde, natürliche Auffaſſung verriet der Vortrag der 3. Leo-
noren-Ouvertüre; durch den maßvoll gehaltenen Beginn des
Allegro verſchaffte er ſich die Möglichkeit einer wirkſamen Stei-
gerung, ohne zum Schluß in das übliche Hetztempo zu geraten
zu müſſen. Gelegentliche rhythmiſche Schwankungen des Or-
cheſters werden, wenn erſt die wechſelſeitige Anpaſſung voll-
zogen iſt, vorausſichtlich ſchwinden. Einen in der äußeren
Erſcheinung und im Spiel äußerſt ſympathiſchen Fidelio ſtellte
Suſanna Stolz dar. Daß die Stimmittel ſehr gut ſind, iſt
nicht zu bezweifeln um ſo mehr wäre es zu bedauern, wenn
die Künſtlerin ſich ihr ſchönes Material durch beſtändigen zu
tiefen Sitz des Tones (im Hals verdürbe. Gute Anſätze bot
der Anfang der Kerkerſzene, wo einige wirklich freie Töne
überraſchten. Rudolf Salenius als Floreſtan bot ſtimm-
lich Gutes; nur iſt ſeine Tongebung noch etwas flach; auch
muß er ſich vor Verirrungen der Ausſprache hüten. Der Don
Pizarro von Erik van Horſt machte in der Auffaſſung einen
gar zu harmloſen Eindruck und ließ nicht recht an den Böſe-
wicht glauben. Jrmgard Kühn ſtellte ein niedliches mun-
teres Marzellinchen hin von der ſchon im Vorjahr beobachte
ten naſalen Färbung ihrer Stimme hat ſie ſich leider immer
noch nicht befreit. Franz Schwarz betonte als Rocco mit
Glück den Biedermann, der es als Untergebener des Gouver-
neurs zwar nicht an Unterwürfigkeit fehlen läßt, aber doch nur

mit innnerem Widerſtreben ſeine beſſere Natur verleugnek.
Auch Friß Gruſelki war als Jaquino an ſeinem Platz.
Gutes läßt ſich erfreulicherweiſe vom Chor berichten. Er ſang
reiner, als wir es gewöhnt ſind, auch kamen die einzelnen Ein
ſätze mit verhältnismäßiger Deutlichkeit heraus. Jmmerhin
kann hier ein Plus nichts ſchaden. Das farbenprächtige
Schlußbild einſchließlich der ftimmungsvollen Dekoration ver
dient lobende Erwähnung. A. W

Der Graf von „Luxemburg. Operette von Franz Lshar.
Dieſe Operette iſt aus zahlreichen Aufführungen des vorigen

genügend bekannt, ſo daß wir über das Werk nicht viele
orte zu machen brauchen. Es trägt die Kennzeichen der

modernen Operette, d. h. es iſt aus Banalität und Sentimen-
talität zu ſammengeſetzt und wendet ſich mit ſtets gleichbleiben-
dem Erfolg an den ſchlechten Geſchmack des Publikums. Die
beſte Seite daran und das gilt überhaupt für die meiſten
neueren Operettenfabrikanten, die, wenn ſie auch nicht gerade
geborene Muſiker ſind, doch wenigſtens meiſt eine gute muſika
liſch techniſche Ausbildung genoſſen haben iſt die Jnſtru-
mentierung; aber wir danken ſür leere, wenn auch noch ſo ver-
lockend vergoldete Nußſchalen. Die grundſätzliche Berechti
gung der Operette ſoll damit keineswegs in Zweifel gezogen
werden, im Gegenteil: wollten wir uns ausſchließlich auf den
Genuß etwa von Richard Wagners Werken beſchränken, ſo
würde ſich nach ſolcher ſchweren Koſt alsbald die Reaktion cin-
ſtellen, nämlich das Verlangen nach der Operette. Was wir
aber von dieſer in erſter Linie verlangen, iſt Temperament
und Witz. Ein Komponiſt, der uns ein der Fledermaus eben-
bürtiges Werk beſcherte, würde auch von den ernſt ſtrebenden
Muſikern mit Recht als Meſſias begrüßt werden. Vorläufig
harren wir ſeiner noch. Die neueren und allerneueſten Er-
niſſe auf dieſem Gebiet verhalten ſich zur Fledermaus wie

imonade zum Selkt. Auch der Graf von Luxemburg enthält
viel Limonade; am beſten, d. h. flott, iſt der erſte Akt, während
ſich ſpäter der ſentimentale Walzer allzu breit macht. Ge-
ſpielt wurde mit viel Temperoment. Als Spielleiter bewährte
ſich wieder Karl Stahlberg, der als ruſſiſcher Fürſt eineköſtliche Simpliziſſimusfigur darſtellte. Alfred Färbach

länzte in der Titelrolle mit ſeinen hohen, metallreichen und
eicht anſprechendem Tenor. Alice v. Boer (Angele) erfreut

immer wieder als diejenige, die jederzeit über ihre Stimmittel
zu herrſchen weiß. Fritz Gruſelli als Buſſard und Mieze
Hausmann als hochſchicke Juliette holten ſich als Tänzer
einen Extraerfolg. Ueberhaupt wurde an Cancans wieder
einiges geleiſtet, ſo daß das Stadttheater hierin ſicher den Ver
gleich mit einem Varietés nicht zu ſcheuen braucht!! Auch die
kleineren Rollen waren angemeſſen vertreten. Die muſikaliſche
Leitung befand ſich in guten Händen bei Wolfgang W l

Aus der Provinz.
Der gute Ton der Liberalen.

Den Entſchiedenen und Unentſchiedenen, ganz, halb oder
mittleren Liberalen, die ſich über den Ton der Sozialdemokratie
und beſonders über den jetzt begonnenen Parteitag wieder ſo
arg aufregen, dürfte ein kleines Rendezvous, das zwiſchen ehe
maligen und vielleicht auch ſpäteren Blockbrüdern vor dem
Halleſchen Landgericht ſtattfand, bezüglich des „guten Tons“ zur
Belehrung dienen. Wir ſind weit entfernt davon, uns über den
Ton der Liberalen aufzuregen. Wenn aber Leute, die ſonſt
immer ſo zimperlich tun, ordinär werden, dann ſoll man ihnen
auch den wohlverdienten „Ordinarpreis“ erteilen. Die liberale
Preſſe wird ſich im vorliegenden Falle die „Arbeit“ ſparen. Ort
der Handlung iſt die Stadt Delitz ſch. Hauptperſon: der
liberale Oberlehrer Dr. Votſch. Nebenperſonen: der Lan d-
rat von Buſſe, ſein Kreisſekretär Jenneck uſw. Zeit:
Nach der Stichwahl 1912. Der Erfolg des erſten Aktes,
der am 8 Februar im Reſtaurant zum eiſernen Kreuz ſpielte,
war eine Anzeige gegen Dr. Votſch wegen Nötigung und
Beleidigung des Landrats und ſeines Sekretärs. Der
zweite Akt ſpielte im Schöffengericht zu Delitzſch mit dem Effekt,
daß Dr. Votſch zur Zahlung einer Geldſtrafe von 120 Mk. ver
urteilt wurde. Der dritte Aufzug ſpielte im Strafkammerſaal
zu Halle. Hier erſt bot ſich Gelegenheit zum „Rezenſieren“.
Ueber die Verhandlung in Delitzſch konnten wir nur auf Grund
eines kurzen Berichts der dortigen Lokalpreſſe berichten.

Die Wahlen im D itzſcheBitterfelder Kreiſe endeten bekannt-
lich mit dem Siege des Sozialdemokraten und hatten im konſer-
vativ-liberalen Lager allgemeine Katerſtimmung hinterlaſſen.
Gegenſeitige Vorwürfe Konſervativen und Liberalen
brachten aber die Gemüter wieder in Erregung und an den
Stammtiſchen redete man kräftige Worte. Da unſer lieber
Buſch aber gedichtet hat: „Es iſt bekannt von altersher, wer
Sorgen hat, hat auch Likör“, griff man zum Glaſe oder zur
Flaſche und ſpülte den politiſchen Jammer hinunter. Auch unſer
guter Dr. Votſch hatte am 8. Februar gelegentlich eines Feſt
eſſens mit politiſchem Beiwerk mehr Tröpfchen wie notwendig
waren, hinter die Binde gegoſſen. Auf dem Heimwege ging er
noch einmal in ſein liberales Stammlokal, um noch etwas
kräftiger und ungenierter „politiſieren“ zu können. Anfangs
redete er ganz vernünftig. Als aber dann der Kreisſekretär
Jenneck mit anderen konſervativen Parteigängern in das Lokal
kam, da war es um den guten Ton geſchehen. Der Sekretär
ſteht bei den Liberalen in dem Verdacht, daß er Poſtenträger bei
dem Landrat iſt. Er beſtritt natürlich unter dem Eide, denun
ziatoriſch gewirkt zu haben. Jn liberalen Kreiſen wird Herr
Jenneck aber als der kleine und ſieben unddreißigſte
Landrat“ bezeichnet. Als der Sekretär an einem Tiſche Platz
genommen hatte. ſoll der Herr Oberlehrer die Worte geſagt
haben: „Na, ſo eine Gemeinheit, in ein liberales Lokal zu
kommenl!“ Und dann nach einer Pauſe: „So ein konſervatives,
Schw denunziert der mich, dann ſchlage ich ihm den Schädel
ein. Jſt denn kein Hund da, um ihn nausbeißen zu laſſen
Ein anderer Liberaler aſſiſtierte dem „Redner“ mit den
Worten: „Man müßte den Denunzianten durch
den Polizeihund hinausbeißen laſſen.“ Schließ-
lich kam man dann von dem „kleinen Landrat“ auf den richtigen
Landrat v. Buſſe zu ſprechen. Und da zog denn Herr Votſch
recht deſpektierliche Vergleiche, indem er den Herrn Landrat mit
einem Körperteil-in Verbindung brachte, mit dem man für ge-
wöhnlich die Schulbank drückt. Herr Dr. Votſch meinte, der
Landrat v. B. komme gleich nach dem A. als Anhänger des
guten Tons wagen wir es nicht, den allerwerteſten, unausſprech-
lichen Körperteil mit allen Buchſtaben zu bezeichnen. Jn dieſer
Beziehung ſind wir nicht ſo liberal freigebig wie ein Oberlehrer.
Doch wir plädieren für mildernde Umſtände, da Herr Votſch
damals jedenfalls etwas viel genoſſen hatte.
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Das Schöffengericht Delitſch hatte jedoch angenommen, daß
der Angeklagte damals nicht detrunken en, und konſer
vative Jeugen waren der gleichen Meinung. Kreisſekretäe
gab zu, daß er mit dem Oberlehrer auf geſpanntem Fuße lebt.
Gelegentlich eines Ringkampfes“ der Liberalen in einer
l (auch nicht Uübel vielleicht fend der W zur
St Dre ſchlapp gewordenen Muskel ſatt. D. B.) ſei er
mit Dr. Votſch in Differenzen geraten. beſtätigte dann
die von dem Angeklagten damals gebrauchten Redewendungen.

Ein als Zeuge geladener Bahn meiſter fühlte ſich dadurch
ſchwer gekränkt, daß die Liberalen bei der Wahl das Gerücht
verbreitet hätten, er habe ſeine Arbeiter irre à um
Schur der Liberalen ſozialdemokratiſch zuwählen. „So was“ könnte man einem Beamten doch gar
nicht zutrauen. Zur Sprache gebracht wurde in der Verhand
lung weiter, daß Lehrer wegen ihrer liberalen Geſinnung
denunziert worden ſind. Ein Lehrer ſoll dadurch „ſe in Ver
ſchulden“ (7) wieder gut gemacht haben, daß er bei
der Jngendwehr eine fulminante Rede hielt.
Jm übrigen ſoll man ſich in dem liberalen Lokal öfter derb
angeödet haben.

Jn der Strafkammerverhandlung trat der Staatsanwalt für
die Verwerfung der Beruſung des Angeklagten ein. Er ſtellte
dabei den Grundſatz auf: „Je intelligenter der Be-
leidiger ſei, um ſo ſchärfer müſſe die Strafe
ansfallen.“ Das Gericht ſprach den Angeklagten nach ſehr
ausgedehnter Verhandlung wohl von der Anklage der verſuchten
Nötigung frei, beſtätigte aber das wegen Beleidigung ver
hängte Urteil von 120 Mk. Den Belaſtung zeugen wurde
Glauben geſchenkt und dem Angeklagten wurde geſagt, daß es
ſehr bedauerlich ſei, wenn ſich gebildete Leute in ſolcher Weiſe
vergingen.

Nachdruck des Berichts in liberalen Blättern nicht berboten.

Sozialdemokratiſcher Verein für den Waßhlkreis
Merſeburg-Querfurt.

Die Diſtriktsleiter werden erſncht, dem Unterzeichneten
um gehend die Anzahl der für ihren Verbreitungsbezirk nötigen
Volkskalender anzugeben.

Conrad Müller, Schkeuditz, Auguſtaſtraße 8.

Kötſchanu. Zum Lokalkampf. Der von der Arbeiterſchaft
proklaimnierte Lokalkampf dauert noch unverändert fort. Nur wäre
zu wünſchen, daß ſich einige in Leipzig und Markranſtädt
arbeitende Bauarbeiter endlich an dieſem Kampfe beteiligen möchten.
Auf dem Arbeitsplatze führen ſich dieſe Arbeiter ihren Arbeits
kollegen gegenüber als aufgeklärte Arbeiter auf und zu Hauſe
können ſie es nicht unterlaſſen, den Arbeitern in den Rücken zu
fallen. Denjenigen Arbeitern, welche ſich einmal ein Vergnügen
leiſten wollen, iſt nächſten Sonntag, den 22. September, Gelegen-
heit geboten. Der hieſige Arbeiterradfahrerverein, welcher ſich mit
der Arbeiterſchaft ſolidariſch in dieſem Kampfe erklärt hat, ver-
anſtaltet an dieſem Tage in Oetzſch im dortigen Parteilokal ein
u Hierzu wird die geſamte organiſierte Arbeiterſchaft
eingeladen.

Modeliwitz. Zum Attentat auf den Jagdaufſeher
Jahn. l Jahn vom hieſigen Rittergute, deram 17. Auguſt von Wilderern angeſchoſſen und lebensgefährlich
verletzt worden war, iſt aus dem Leipziger Krankenkaſſe heute
wieder entlaſſen worden.

Eisleben. Ein agrariſcher Notſchrei. Jn der Eis
leber Zeitung vom letzten Sonnabend läßt ein Herr Garcke
aus Wittgendorf den „Notſchrei eines „notleidenden“ Land
wirtes“ ertönen. Der Herr verweiſt darauf, daß nicht nur in
Deutſchland, ſondern auch im Auslande über die ſchlechte
Witterung geklagt wird und fährt dann fort:

Frankreich ſoll ſich bereits der Staat der notleidenden
Landwirtſchaft durch Bereitſtellung reichlicher Mittel ange
nommen haben. Da ſorgt die Nation, daß das Nationalbewußt
ſein im Volke erhalten bleibt. Und bei uns? Wenn deutſche

änner mit Stolz eines 2. September gedenken, da arbeiten
und hetzen andere, die 5 chämen ſollten. den Namen
„Deutſche“ zu führen, ihre Mitbürger auch gegen die „das Volk
ausbeutenden Agrarier“, als wenn denen ungezählte Gewinnein den Schoß gefallen wären in den letzten Ja ren. Dürre und
Mißwachs, die Zeichen e an Mühen und Arbeit reicher
Jahre, Sorge und Not, die tägliche Begleiterin auf dem Wege
ur Arbeit, am Tiſch die Nachbarin, die Genoſſin ſchlafloſer
ächte. Wahrlich, es iſt an der Zeit, deutlicher zu ſprechen.
Wie lange noch ſollen ſich noch ehrliche deutſche Bauern eine

Verhetzung und Verhöhnung ihres Standes gefallen laſſen ſelbſt
von Leuten, die ſonſt Anſpruch darauf machen, daß ihre An
ſichten für ernſt genommen werden Jſt's traurig, wenn
bei einem Kartoffelpreis von knapp 2 Mark (7) für den Zentnerx,
bei Gemüſepreiſen, die ſelten ſo niedrig waren, wie in dieſem
Jahr, von einer allgemeinen Lebensmittelteuerung geſprochen
wird? Daß das Fleiſch im Fleiſcherladen teuer n wird
durch den i enhandel, durch 25 Prozent Aufſchlag der
Fleiſcher i t, dafür wolle man doch nicht den Landwirt ver
antwortlich machen. Wie lange ſoll ſich der deutſche Viehzüchter
den Vorwurf machen laſſen, er könne nicht genug Fleiſch
liefern? Will denn die urteilsloſe Maſſe nicht endlich einſehen,
daß die Märkte kaum geräumt werden, daß heute zum Beiſpiel
fette Weidehammel nicht mehr koſten, wie vor zwanßig ahren?“

Es gibt wohl keinen anderen Stand, der ſo viel und ſo laut
um ſtaatliche Hilfe ſchreit, als die Agrarier. Gewiß hat der
anhaltende Regen da oder dort einen Teil der Ernte verdorben,
aber man denke nur an die gute Roggenernte, die in dieſem
I einen Mehrertrag von 86 Millionen Mark allein in der
Provinz Sachſen brachte. Jeder Unternehmer gleicht den Aus
fall ſeiner Produkte mit den Mehrerträgen der anderen gut ge
ratenen Produkte aus. Die Großagrarier tun das nicht, ſie
laſſen ihre Klagetöne erſchallen, damit wollen ſie ihre unerhört
hohen Getreide und Vie reiſe als berechtigt hinſtellen. Da
iſt es denn doch angebracht, auf die gute Zuckerrüben und Kar
toffelernte hinzuweiſen. Den Mut, oder wie man es nennen
will, des Mannes muß man bewundern, indem er verſucht, die
allgemeine Lebensmittelteuerung wegzuleugnen. Der Preis
von zwei Mark für den Zentner Kartoffeln wird überhaupt nicht
oder für minderwertige Ware ahlt. Der Zentner Eß-
kartoffeln koſtet 8,60 bis 4 Mk. Der Mann iſt entrüſtet darüber,
daß geſagt wird, die deutſ m könnten nicht die An
forderungen des Fleiſchverbrauches erfüllen. Und erzählt dann
weiter, daß die Märkte nicht geräumt würden. Das heißt, die
Nachfrage nach Schlachtvieh ſei geringer als das Angebot. Wenn
dem ſo wäre, dann brauchten die Konſumenten nicht die wuche
riſchen V ä Der „arme Landwirt' ſchiebt die
Schuld dafür den Fleiſchern g. Das Gebaren iſt die bekannte
Methode: Haltet den Diebl Die fetten Weidehammel, die
heute genau ſo viel koſten ſollen, als wie vor zwanzig Jahren,
ſcheinen mehr in der Phantaſie des Schreibers, als wie auf
ſeinen Weiden zu liegen.

Ahlsdorf. Gemeindevertreterſitzung. Jn der am Sonn
abend ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung gab der Vorſitzende
bekannt, daß vielleicht im Mai 1913 die Gemeinde mit er
leitung verſehen ſein wird. Auf Tr der Witwe Siegel werden
ihr die Umſatzſteuern erlaſſen. Die Abpfla t der Brücke am

l wurde P rader Hergisdorf übertragen.
Koſtenanſchlag etwa 186 Mk. er hat die Gemeindevertreter-
ſitzung zu der beſtehenden Teuerung keine Stellung genommen,
was tief bedauerlich iſt.

Biſchofroda. Unfall eines Mit demArm in den Göpel geriet am nerstag der 18 jährige
Sohn des Berginvaliden Bernhardt. Der Knabe bemerkte
wie ſich beim Gehen des Göpels die Peitſche in das Göpelwerk
wickelte. Um die Peitſche herauszuziehen, griff er zu. Dabei

wurde der Bedauernswerte von der Klaue der Transmiſſion
erfaßt, die ihm den rechten Unter vollſtändig abdrehte.
Das Unglück ſoll dadurch »ntſtanden ſein, weil der erunglückte
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laſſen gefordert wird, wer nicht alle Maßnahmen von oben als
ohltaten hinnimmt, der iſt Augen ein ſchlechter Patriot.

Daß die Nationalliberalen auch vor dem Junkerregiment in Preußen
heilioſen Reſpekt haben, verriet „unſer“ Abgeordneter Wamhoff,
der die brutale rn unſerer Vertreter im Abgeordneten
hauſe durch das Präſidium ganz in der Ordnung fand. Sie,
die in Verſammlungen gegen den Terrorismus der Junker wettern,
finden deren unbeſchränkte Herrſchaft im Abgeordnetenhauſe ſelbſt
verſtändlich. Die Nationalliberalen, die ſich in Verſammlungen
ſo gern liberal gebärden, ſind in ihrem Handeln alles gandere, nur
nicht liberal. as zeigt auch ihre Haltung in der Teuerungs
frage. Uns trennt von ihnen eine ganze Welt.

Bitterfeld. Eineeiner Probefahrt aufgeſtiegenen Parſeval Luftſchiff beſchieden, we
wie durch ein Wunder zu keiner großen Kataſtrophe führte.
vom Luftſchiff, von NO. kommend, zum Zwecke der Landung die
Taue ausgeworfen wurden, konnten ſie von den bereitſtehenden
Haltemannſchaften nicht ergriffen werden, was dem üblen Zuſtand
des zu klein angelegten Landungsplaßzes zuzuſchreiben iſt, und a
ein zweiter Verſuch, von NW. kommend, zu landen, mißlang.
überflog nun der Luftkreuzer in ſüdlicher Richtung die Bitterfeld
Stumsdorfer Bahn und zerſtörte mit den auf der Erde dahin
ſchleppenden Tauen die Telegraphenleitungen, ſowie die in der
Antonienſtraße befindliche elektriſche Starkſtromleitung, an welcher
beim Zerreißen ein blitzartiges Aufzucken ſichtbar wurde, in welchem
kritiſchen Moment das Luftſchiff ſehr leicht hätte völlig vernichtet
werden können.

Wittenberg. Die letzte Stadtverordnetenſitzung war
nur von halbſtündiger Dauer. Bei der Wahl von ſieben Mit-
gliedern der Steuereinſchätungs-Koinmiſſion ſtellen die Beamten
den Lehrer Lutzmann zur Wahl. Die Handwerker laſſen ſich aber
die bisher von ihnen innegehabten Sihe nicht ſtreitig machen und
ſo wird Schuhmachermeiſter Pflug neu gewählt; die bisherigen
Mitglieder der Kommiſſion (Gemüſegärtner Traugott Scheer, die
Rentiers Geriſcher, Gerhardt und Tettenborn, Tiſchlermeiſter
W. Fuß und Korbmachermeiſter Stanitz) werden Wo weſenitkhe
Der Magiſtrat ſchlägt eine ab 1. Januar 1913 geltende weſentliche
Preiserhöhung für die Waſſerleitungsanſchlüſſe vor, und zwar
von 12,50 Mk. auf 36 Mk., von 11 Mk. anf 33 Mk., von 9,50 Mk.auf 25 Mk., von 1,25 Mk. auf 24 Mk. von 6,50 Hit. auf 20 Mk.
und von 5 Mk. auf 50 Mk. Da die Preiſe der Kommiſſion nicht
vorher bekannt waren, ſchlägt Stadtverordneter Greſſe vor, die
Vorlage behufs Beratung in der Kommiſſion zurückzuſtellen.
Stadtrat Bethge betont, daß die neuen Preiſe lediglich die elbſt
koſten decken, ſodaß die Stadt bei den alten Preiſen Geld zulegen
mußte. Nach kurzer Debatte genehmigen dann die Stabtverord-
neten die Vorlage. Zur Pflaſterung der Falk und Bachſtraße
werden in Konſequenz der ſchon geſaßten Beſchlüſſe der leßten
Verſammlung die Koſten in Höhe von insgeſamt 7400 Mk. für
die Falkſtraße und 8450 Mk. für die Bachſtraße i
en wird nur zwiſchen Adlerſtraße und Wichernſtraße
gepflaſtert.

Gewerbegericht. Die Arbeiter Skrypzak und Nukahn
verlangen von der Zaſtrowſchen Ziegelei wegen kündigungsloſer
Entlaſſung je 50,40 Mk. Der Vertreter der Firma machte geltend,
daß die Kläger durch Nachläſſigkeit einen größeren Schaden von
240 Mk. verürſacht hätten. Obwohl ſie dies beſtreiten, nehmen
die beiden doch den Vergleichsvorſchlag von je 10 Mk. an. Ab

ewieſen wird der Zimmergeſelle Gärtner mit rn Klage wegen
vfortiger Entlaſſung er hatte die Arbeit unentſchuldigt drei Tage

äumt. Kochfräulein Schüler war ohne Erlaubnis
um HZahnarzt en und darauf vom g. Sprilgn enthaſen worden, da er dadurch geſchädigt ſei; ſie erhält 10 Mk. z

gehen Ebenfalls wegen ſoförtiger Entlaſſung klagt derS chler Jacobi gegen den Tiſchlermeiſter Schumann. Da aber
Sch. nachweiſt e in ſeinem Geſchäft Hündigung nicht beſteht
und J. bei Einſte ung damit auch einverſtanden war, wird die
Klage koſtenpflichtig argewieſen.

Zeitz. Liberale über die Not des Volkes. Die Stadt
verwaltung, die von den ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten zu

aßnahmen aufgefordert wurde, beauftragte die Delegierten zum
Städtetag, energiſch jede Forderung auf Beſeitigung der

herrſchenden Teuerung zu unterſtützen. Bemerkenswert war in
der Debatte, die in der Stadtverorduetenverſammiung gepflogen
wurde, die Aeußerung des „liberalen“ Stadtverordneten und Direk-
tors Stöve, eines Bruders des nationalliberalen Reichstags
abgeordneten Stöve. Der Herr Direktor, in deſſen chemiſcher

abrit noch Stundenköhne von 27, und 28 Pfg. nichts Seltenesa wagte nämlich eine Not zu beſtreiten, indem er auf die

„Vergnügen“ hinwies, die nicht abgenommen hätten. Die
Arbeiter verdienen zuviel, ihnen ſei der Kamm ge-
ſchwollen, deshalb gäben ſie ſo viel aus! So redete
der Herr Direktor, deſſen Einkommen man auf 30000 Mk. ſchätzt,
die Not aus der Welt. Und dieſer Mann nennt ſich „liberal'.

Allerlei.
Untergang eines deutſchen Torpedobootes.

Die deutſche Kriegsmarine iſt von einem neuen Torpedo-
bootunglück betroffen worden, das wieder ſieben junge, blühende
Menſchenleben gefordert hat. Das ſchwere Unglück hat ſich
dem B. T. zufolge auf folgende Weiſe zugetragen: Das bei
Helgoland verſammelte Geſchwader übte während der
letzten Tage in der Nähe der Jnſel. Eine der bekannteſten
Geſchwaderübungen iſt das Durchbrechen der Reihe der in
Kielformation vorüberfahrenden Schlachtſchiffe durch die Tor-
pedoboote, die des öfteren ſchon zu Kolliſionen geführt hat.

n wird über die Kataſtrophe und ihre Urſachen ge
meldet:

Barlin, 14. September. Heute mittag wurde ſüdweſtlich
von Helgoland bei einem Durchbruchsmanöver während
eines Gefechtsbildes das Torpedoboot G 171 durch das Linien
ſchiff Zähringen ger am mt. Das Torpedoboot ſank nach 16
Minuten und liegt auf 80 Meter Waſſertiefe 16 Seemeilen
ſüdweſtlich von Helgoland. Die Unfallſtelle iſt bezeichnet. Ber
gungsarbeiten ſind eingeleitet. Nach den bisherigen Feſt
ſtellungen werden bermißt: Verwaltungsſchreiber Michel-
ſen, Torpedomaſchiniſtenmaat Moeller, Torpedomaſchi-
niſtenmaat Koitdſch, Torpedoheiger Buß, Torpedomatroſe
Schul z. Torpedomaſchiniſtenmagt Danzerbrink iſt nach
vergeblichen Wiederbelebungsverſuchen geſtorden, Obermatroſe
Schimmelpfeng wurde mit einem Schenkelbruch in das Marine
lazarett Wilhelmshaven gebracht.

Attentat auf einen ruſſiſchen Oserſten,
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Ein ſchweres Bootsunglüa
ereignete ſich am Sonntag nachenittag im Sund auf der Außen
reede von Kopenhagen Ein Motorboot, in dem ſich eine
Geſellſchaft von ſieben Ausflüglern befand, kenterte bei hohen
Seegange, etwa einen Kilometer von dem Fort Lynetten ent-
i Auf die Hilferufe der Ertrinkenden begab ſich von
em e ſofort eine Rettungsmannſchaft in einer Dampf-

barkaſſe nach der Unglücksſtelle. Als ſie dort eintraf, varen
ſämtliche Perſonen und das Boot bereits im Waſſer ver
ſchwunden. Die Namen der Verunglückten und der Beſitzer
Beſitzer des Bootes konnten noch nicht feſtgeſtellt werden.

Das Erdbeben am Marmarameer
hat an der thraziſchen Küſte ſchwere Verwüſtungen angerichtet.
Teil der Städte Chora, Myriofiton, Canos und Gallipoli, die
bei dem vorletzten Erdbeben verſchont blieben, ſind jetzt faſt
ganz zerſtört. Auch auf der Jnſel Tenedos ſind viele Opfer zu
beklagen.

Sturmverheerungen im Staate Florida.
Aus Penſacola im atherikaniſchen Staate Florida wird

gemeldet: Ein furchtbarer Sturm verwüſtete die ganze Küſte.
Das Kriegsſchiff Penroſe ſowie mehrere große Dampfer ſind
geſtrandet. Mehrere kleine s wurden z erſt ört. DerSchaden wird auf mehrere 100 ollar geſchätzt. Perſonen
wurden nicht verletzt.

Der Selbſtmord des Generals Nogi.
Ueber den Selbſtmord des Generals Nogi und ſeiner

Gattin wird noch berichtet: Nogi ſchnitt ſich mit einem
kurzen Schwert die Kehle durch und ſeine Frau erdolchte ſich
in dem Augenblick, als die Kanonenſchüſſe den Aufbruch des
Trauerzuges vom Palaſt ankündigten. Sie führten die Tat,
in japaniſcher Nationaltracht gekleidet, in ihrer Wohnung in
Akaſaki aus, nachdem ſie einen Abſchiedstrunk Sake aus Taſſen
genommen hatten, die ihnen der verſtorbene Kaiſer, deſſen um
flortes Bild an der Wand hing, zum Geſchenk gemacht hatte.
Neben den Leichen wurde ein an den Kaiſer gerichteter Brief
gefunden. Als ein bei Nogi wohnender Gelehrter den Raum
betrat, fand er beide noch atmend vor.

Der dramatiſche Selbſtmord wird von hervorragenden Mili-
tärs und Landsleuten als herrliche Tat und als eine
patriotiſche Handlung der Grgebenheit ange-
ſehen. Aber da die Nation in tiefſter Trauer iſt und der
Kaiſer ſich in völliger Abgeſchloſſenheit hält, iſt es unmöglich,
die gebräuchlichen letzten Ehren dem toten General zu erweiſen.

Jnfolgedeſſen wird amtlich von dem Tode General
Nogis keine Kenntnis genommen. Wie es heißt,
hat der General einige Briefe hinterlaſſen, in denen er die
Beweggründe ſeiner Tat erklärt.

General Nogi ſoll ſich ſchon früher mit Selbſtmordgedanken
geträgen haben. Offenbar hat zu dem Entſchluß, ſeinem Kaiſer
in den Tod zu folgen, auch der Verluſt ſeiner beiden Söhne
beigetragen, die in demſelben Kampfe fielen, der Nogis Feld
herrngröße erwies. Auf des Verſtorbenen melancholiſche Ge
mütsſtimmung ſtark eingewirkt hat auch das ungeheuere Elend,
das durch den geſetzlichen Maſſenmord entſtand. Wie rein
menſchlich der japaniſche Heerführer den Krieg im Gegenſatz
zu ſeinen eurvpäiſchen Kollegen ſah, erhellt aus einem Gedicht,

StraßenbahnHalteſtelle, als ein ſchwarz gekleidetere e ihn nlederſchoß. Ser Oberſt
evolver zu en, ſtürzie aber en.

ie in der e waren, konnten den Täter
e unbewaffnet waren und der Attentäter
enden e abgab. Der Oberſt wurde
gebracht, wo er jedoch bald ſeinen Ver

Reue, das er nach der Voſſ. Ztg. nach dem Kriege verfaßt hat.
Um Schlag für Schlag zu erteilen
Jm Feld und Feſtungskrieg
Gegen eines großen Herrſchers Heer
Zog ein mächtiger Feind zum Sieg.

Wnige ſind's, die Viktoria jubeln,
Denn Berg und lachtengefild
Von Sterbenden und Verwundeten
Sind mit raſenden Schmerzen erfüllt!
Es ergreift mich endloſes Wehl

Wie ſoll ich mein Schackſal ertragen,
Wenn Väter, in Sorgen alt,
Mich nach ihren Söhnen fragen,
Die todesbleich und kalt?

Wenige ſind's die Viktoria jubeln,
Auf Berg und Schlachtgefilde,
Denn achl die vielen Toten,
Der bergeshohe Schmerz,
Die haben erſt eröffnet
Der Feſtung gepanzertes Herz!

Kleines Allerlei. Jm Wirtshaus. Die Land ſtraßin Wilmersdorf ar de der Nacht zum Eomiäg der rke
einer Bluttat. Nach porgufgeaanaenem nur geringfügigen UrG entſprungenen Wirishagusſtreit (1) re der

aJahre alte verheiratete Architekt Wilhelm dene Hermann J durch fünf Revolver
ſchüſſe. Heinze ſtarb nach wenigen nuten. wurde
verhaftet Einſtarkes Erdbeben wurde am Sonn
tag in St. Gallen eiz) nd Umacbun verſpürt. An
Pilzvergiftung ſind in Leipnitz vier Perſonengeſtorben. Drei weitere ſchweben in Lebensgefahr.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Bewerkſchaſtliches,
r und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm

oenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.
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Unſere Filial-Expeditionen,

in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

ndenſtr. b4,
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Deutſche Reich iſt beteiligt durch Verträge mit

werden, günſtiger zu geſtalten ſucht.

a. S., Dienstag den 17. September 1912
Vereinigung für internalionglen Arbeiterichat.

Delegiertenverſammlung.

Zü ſrich, 12 September.
Der dem Kongreß unterbhreitete Bericht über die

Tätigkeit der Jnternationalen rerfür geſetzlichen re in den Jahren 101
bis 1912 enthält eine Fülle von Material über den Stand der
ſogialpolitiſchen Beſtrebungen und ihre Erfolge in allen
Kulturländern. Wir entnehmen daraus, daß ſich das ſchweige-
riſche IJnduſtrieparlament am 6. Juni d. J. bereit erklärt hat,
beim Schweizeriſchen Bundesrat den Antrag auf Einberufung
der 2. Jnternationalen Arbeiterſchutzkonferenz im Frühjahr
1018 zu ſtellen. Dem Vertrag über das Verbot der

tarbeit ſind faſt alle europäiſchen Staaten
eigetreten, in jüngerer Zeit auch Griechenland. Dagegen be

ſteht in Dänemark noch wenig Aucſicht auf Einführung des
Verbotes. Außerhalb des Vertrages ſtehen in Europa noch
Dänemark, Liechtenſtein, Monaco, Norwegen, Rumänien, Ruß-
land, Finnland und ſämtliche Balkanſtgaten. Jn Spanien hat
das Parlament am 1. Januar 1911 ein Verbot der Frauen
Nachtarbeit angenommen. Jn den Vereinigten Staaten und
im auſtraliſchen Bundesſtaat iſt die Arbeiterſchutzgeſetzgebung
Sache der Bundesſtaaten, der Abſchluß internationaler Ver-
träge, Bundesſache oder Sache des Mutterſtaates; infolge
deſſen ſtößt hier der Beitritt zum Verbot auf eine beſondere
ſtaatsrechtliche Schwierigkeit. Jn Aſien haben Japan und
Indien im Jahre 1911 die Nachtarbeit der Frauen verboten.

Dem Verbot des weißen Phosphors ſind weiter Ungarn,
Mexiko und die Vereinigten Staaten von Amerika beigetreten,
ſo daß das Verbot nunmehr bereits 15 Länder umfaßt. Da
die japaniſche Zündholzinduſtrie und die der dem Weiß-
phosphorverbot nicht beigetretenen europäiſchen Staaten (Bei
gien, Norwegen und Schweden) ihren Abſatz vor allem in Oſt
indien haben, wäre ein Einfuhrverbot von großer Bedeutung.
Dem geſetzgebenden Rate Oſtindiens liegt bereits ein Geſetz
entwurf vor, der den Beitritt Jndiens zur Berner Konvention
zum Gegenſtand hat. Der Bericht führt 12 Staatsverträge
auf, die die Gleichbehandlung der im Jnland arbeitenden Aus
länder auf dem Gebiete der Sozialverſicherung ſichern. Das

talien, Oeſter
reich, Luxemburg und den Niederlanden. Jn den Vereinigten
Staaten haben vier unter den 13 Staaten, die eigentliche Haft-
pflichtgeſetze haben, die Erſatzanſprüche nicht anſäſſiger Ar
beiter ſtark beſchnitten. Der Bericht konſtatiert, daß ſich für
Großbritannien in der Eiſen und Stahlinduſtrie in jüngſter
Zeit ein merklicher Zug zum Achtſtundenſyſtem beobachten laſſe.
Auch in den Vereinigten Staaten iſt die nämliche Erſcheinung
zu beobachten.

Für Deutſchland ſtellt der Bericht feſt, daß in der Eiſen
und Stahlinduſtrie das Zweiſchichtſyſtem überwiegend vor-
herrſcht. Die große Mehrzahl der Arbeiter (gegen 191 000
Mann) arbeitet in Zwölfſtundenſchichten mit ze t
effektiver täglicher Arbeitszeit und nur rund 23800 ſtehen im
dreifachen Schichtbetrieb. Eine Bekanntmachung des Reichs
kanzlers vom 9. Dezember 1908 hat die Arbeitsbedingungen in
der Großeiſeninduſtrie durch die Vorſchrift von Unter
brechungen im Geſamtbetrage von zwei Stunden, zu denen
Pauſen von weniger als einer Viertelſtunde nicht gezählt

Jn Frankreich iſt
die Arbeitsgeit in der Eiſen und Stahlinduſtrie ungefähr
dieſelbe wie in Deutſchland nur ſcheint eine Beſtimmung, die
ähnlich wie Deutſchland eine zweiſtündige Ruhepauſe vor-
ſchreibt, nicht durchgeführt zu ſein. Das Bureau hat am
9. Dezember 1910 fämtlichen Möntanſtaaten eine Petition
überreicht um Einführung des achtſtündigen Maximalarbeits-
tages für ſämtliche in Bergwerken „unter Tag“ beſchäftigten
Arbeiter. Zu einem praktiſchen Erfolg iſt es ſeither noch nicht
gekommen. Demnächſt wird ein internationaler Vertrag zur
Unterzeichnung kommen, der die Dauer der täglichen indu-
ſtriellen Arbeit der Frauen ohne Unterſchied des Alters und
der Jugendlichen bis zum 18. Lebensjahre auf höchſtens zehn
Stunden beſchränken ſoll. Das Bureau empfiehlt bei dieſem
Anlaß eine kürzere als zehnſtündige Höchſtarbeitszeit an dem
dem Wochenruhetage vorangehenden Tage einzuführen. Ueber
die Wirkſamkeit der Mindeſtlohnämter in Großbritannien liegt
von Miß Conſtance Smith ein Bericht vor, wonach ſelbſt in
verwickelten Jnduſtriezweigen die Aufſtellung eines Mindeſt-
lohnes keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereitet und
nach der praktiſchen Anerkennung maßgebender Unternehmer
in den vier dem Geſetze unterworfenen Jnduſtriezweigen ein
Spielkaum beſteht, der die Steigerung der Löhne auf das
Niveau der beſſer entlohnenden Unternehmer ermöglicht.

Donnerstag früh traten die Delegierten der bedeutungs-
vollſten Veranſtaltung, der Vereinigung für geſetzlichen Ar-
beiterſchutz, im großen Saale des alkoholfreien Volkshauſes
unter dem Vorſitz von Ständerat und Landammann Heinrich

rrerSt. Gallen zur zweiten Plenarverſammlung. Zu-
nächſt erfolgte die Berichterſtattung über die Beſchlüſſe der fünf
von der Delegiertenverſammlung eingeſetzten Kommiſſion.
Für die erſte Kommiſſion, die unter dem Vorſitz von Staats-
miniſter a. D. Freiherrn von Berlepſch getagt hatte, er-
ſtattete den Bericht für Deutſchland Prof. Dr. Ernſt Frank
Berlin, Vertreter der Deutſchen Geſellſchaft für Sozialreform.
Die Kommiſſion hat ſich zunächſt mit Vorſchlägen zur Verein-
fachung der Geſchäftsführung befaßt. Es hatte ſich immer noch
als Uebelſtand herausgeſtellt, daß die Zahl der Berichte und
der Sprachen anwuchs. Die Kommiſſion hält es daher für
notwendig, daß das ſtändige Bureau mit den nationalen Sek-
tionen in Verbindung trete, um Mittel zur Sicherung und
Vereinfachung der einzelnen Länder und damit auch zur Be
ſchleunigung der Veröffentlichungen zu finden.

Zur Frage der internationalen Verträge erklärte
ſich das Komitee der internationalen Vereinigung mit den vom
Bureau unternommenen Schritten einverſtanden. Jn Spa-
nien iſt das Verbot der Nachtarbeit der Frauen eingeführt
worden dem internationalen Uebereinkommen von Bern vom
26. September 1906, betr. das Verbot der Verwendung des
weißen (gelben) Phosphors in der Zündholzinduſtrie ſind Neu
ſeeland und die n ar r re e Heer

i iſche Regierung hat ein Verbot dest Bundesregterung. der Vereinigten Staaten hat
ein Ein und Ausfuhrverbot giftiger Zündhölzer und eine
Prohibitivſteuer und ebenſo die mexikaniſche Republik ein Ver
bot erlaſſen. Allen dieſen Staaten ſpricht die Kommiſſion ihren
Dank aus und beauftragt zugleich das Bureau, die Be-
mühungen fortzuſetzen, um auf die Regierungen, welche die
beiden internationalen Verträge noch nicht unterzeichnet haben,
zum Beitritt zu bewegen. Ein beklagenswerter Umſtand ſei
es dagegen, daß Fälle vorgekommen ſind, wo in einzelnen Län
dern, die den Verträgen beigetreten ſeien, die Beſtimmungen
nicht ganz eingehalten worden ſind. Es wird z. B. geklagt, daß
in Ländern, in denen ein Verbot des weißen Phosphors er-
laſſen worden iſt, Probekiſtchen durchgelaſſen wurden. Aber
dieſer Uebelſtand ſei geringfügig gegenüber einem

'nis in Belgien. Hier habe man in recht „weitherziger“ Aus-
legung das Verbot der Nachtarbeit der Frauen für
duſtriezweige aufgehoben. (Hört, hört!) Es liege der Kom-

die dem Arbeiter verliehenen geſetzlichen

miſſion fern, ſich eine Kontrolle der Regierungen anmaßen zu
wollen, aber es ſei notwendig, daß die Landesſektionen ihre
Aufmerkſamkeit auf die Auslegung der Berner Konvdenlion in
den verſchiedenen Ländern lenken. Es ſei klar, daß die Nei-
gung, weitere Verträge zu ſchließen, in den Ländern, die die
Verbote ſtreng durchführen, um ſo geringer iſt, wenn die Be
ſtimmungen in anderen Vertragsſtaaten lax gehandhabt
werden. Wir ſtehen vor der erfreulichen Tatſache, daß auf
unſere Anregung hin die ſchweizeriſche Bundesregierung den
nicht hoch genug anzuſchlagenden Schritt unternommen hat,
die Staaten zu einer neuen diplomatiſchen Konferenz einzu
laden, in der wichtige et für Arbeite-an e nd Jugendliche beſchloſſen werden ſollen. (Lebhafter

eifall.
Auf Anregung der deutſchen Delegierten ſollen die Sektionen

um eine Prüfung der Frage erſucht werden, ob und inwieweit
ſie geneigt ſind, eine Darſtellung des beſtehenden Arbeits-
rechtes zu geben und dem Arbeitsamt ihre Entſchließungen
mitzuteilen. Weiter beauftragt das Komitee das Bureau, mit
den Präſidien der internationalen Vereinigungen für die Be-
kämpfung der Arbeitsloſigkeit und für Sozialverſicherung
Schritte zu beraten, die zur Förderung der ſozialen Reform
auf ihrem ganzen Gebiete und zur Srleichterung der Arbeit
der drei ihr dienenden internationalen Geſellſchaften beitragen
können. Das Bureau wird erſucht, der nächſten Generalver-
ſammlung über das Ergebnis der Verhandlungen Bericht zu
erſtatten, und es ſoll ermöglicht ſein, ſchon vorher gemeinſam
mit den genannten Vereinigungen im Sinne des Zuſammen-
wirkens Schritte zu tun. Das Bureau wird ferner ermächtigt,
mit dem Bureau des Jnternationalen Heimarbeiterſchutz-
longreſſes in Verbindung zu treten zu dem Zwecke, die Be-
ſtrebungen beider Organiſationen enger zuſammenzufaſſen.
Die nächſte, 8. Delegiertenverſammlung ſoll im Jahre 1914 in
Berlin taägen.

Ueber Truckſyſtem und Lohnabzüge hat die dritte Kom-
miſſion eingehend beraten. Profeſſor Reichesberger-
Bern empfahl einen Kommiſſionsantrag, der ein Verbot der
Lohnzahlung in natura oder durch Warengutſcheine auf die
Konſumläden der Arbeitgeber fordert. Lohnabzüge ſollten nur
bei ſchuldhafter Beſchädigung vorgenommen werden, wo aber

Bußen für Schadenerſatz beſtehen, ſollen ſie nur unter
itwirkung der Arbeiterorganiſationen feſtgeſetzt werden

können. Das Arbeitsmaterial hat der Arbeitgeber unentgelt-
lich zu liefern, höchſtenfalls kann das Werkzeug zum Koſten-
preis abgegeben werden. Selbſt für argliſtige Schädigung ſoll
der Arbeitgeber eine Erſatzleiſtung nur auf Grund einer rich-
terlichen Entſcheidung auferlegen können. Die Vorlage und
Beratung entſprechender Geſetzentwurſe ſoll in jeder Weiſe
gefördert werden. Von Profeſſor Lujo BrentanoMünchen
war in der Kommiſſion darauf hingewieſen worden, daß in
einigen Ländern Penſionskaſſen beſtehen, in die die Arbeiter
Beiträge zahlen müſſen, an die jedoch ſie bei Löſung des Ar-
beitsverhältniſſes alle Anſprüche verlieren. Der Kongreß be-
ſchließt, den Erlaß von Geſetzen zu befürworten, wonach unter
ſtützungsberechtigt Gewordenen dieſe Beiträge zurückzubezahlen
ſind, wenn das Arbeitsverhältnis gelöſt wird. Es ſoll weiter
gefetzliche Fürſorge dagegen getroffen werden, daß die Bei-

ellung von Arbeiterwohnungen dazu werde, um
echte zur Wahrung

ſeiner Jntereſſen auszuſchalten.
Zu dieſen beiden Reſolutionen hatte der Delegierte Oeſter-

reichs un der Präſident Prof. Brants-Löwen in Belgien den
Vorbehalt gemacht, daß die Verhandlungen der dritten Kom
miſſion über die Frage des Truckſhſtems der Abzüge und
Bußen nicht genügend vorbereitet geweſen ſei. Dieſem Vor-
behalt ſchloß ſich im Plenum Staatsminiſter Freiherr von
Berlepſch an, indem er darauf hinwies, daß die Berichte der
deutſchen Gewerbeinſpektoren über dieſe Frage unzulänglich
ſeien, ſo daß man hierüber noch kein Urteil fällen könnte. Der
Anſicht ſei aber auch der Redner, daß eine ſorgfältige Unter
ſuchung empfehlenswert ſei. Die Anträge wurden darauf
angenommen.

Syndikus Dietrich von der Handelskammer Plauen berichtete
über die Verhältniſſe der Schiffliſtickerei, für die eine eigene
Sonderkommiſſion eingeſetzt worden war. Die Sonderkom-
miſſion hält es für wünſchenswert, daß die Arbeitszeit in der
Schiffliſtickerei-Hausinduſtrie einheitlich geregelt und, wenn
möglich, die Nachtarbeit verboten werde. Nachdem nun aber
ſeit dem Kongreß in Lugano die Aufſtellung von Automatfſtick
maſchinen große Fortſchritte gemacht hat und vorauszuſetzen
iſt, daß die Aufſtellung derartiger Maſchinen in den nächſten
Jahren raſch zunehmen wird, ſo hält es die Kommiſſion für
angezeigt, daß gleichzeitig mit der Regelung der Arbeitszeit
für die Hausinduſtrie eine Regelung der Arbeitszeit für die
mit Automaten arbeitenden Fabrikbetriebe ſtattfindet. Die
Kommiſſion empfiehlt, das Bureau zu beauftragen, die Re
gierungen der beteiligten Länder (Deutſchland, Schweiz,
Oeſterreich, Frankreich, Nordamerika, Jtalien, Rußland) auf
die Gefahr aufmerkſam zu machen, die aus der Ueberzeit-
arbeit und noch mehr aus dem kontinuierlichen Betrieb der
automatiſchen Stickmaſchinen der geſamten Schiffliſtickerei
droht und die Regierungen zu erſuchen, ſchleunigſt auf dem
Wege internationaler Vereinbarungen eine den Jntereſſen der
Stickereiinduſtrie entſprechende, einheitliche Arbeitszeit durch
zuführen.

Der Vorſchlag fand ohne Debatte Annahme. Alsdann wurden
umfangreiche Anträge der Kommiſſion zur Frage des Heim-
arbeiterſchutzes und zur Beſeitigung der Mißſtände in der
Hausinduſtrie von der Generalverſammlung angenommen. Es
wird in dieſen Anträgen, die ſich in der Hauptſache mit den
Beſchlüſſen des Jnternationalen Heimarbeiterſchutzkongrefſes
decken, gefordert, freies Koalitions und Vereinsrecht zur För
derung der Heimarbeiterorganiſation, geſetzliche Anerkennung
der Tarifverträge und ihrer Rechtsverbindlichkeit, Nichtigkeit
von ungenügenden und wucheriſchen Löhnen und eventl. ſtraf
geſetzliche Ahndung wucheriſcher Löhne. Dabei bleibt ſich die
Vereinigung jedoch der Schwierigkeiten bewußt, die die recht-
liche Anwendung eines ſolchen Grundſatzes derart einſchränken,
daß er nicht einmal als teilweiſe praktiſche Löſung des Pro-
blems angeſehen werden kann. Dann wird die Feſtſetzung von
Mindeſtlöhnen durch Lohnämter gefordert, die paritätiſch zu
ſammengeſetzt ſind. Ein zentrales Lohnamt ſoll über den
lokalen Lohnämtern ſtehen.

Für die lehte Kommiſſion, die die gewerblichen Gifte zu be
handeln hatte, war der deutſche Berichterſtatter Prof. Dr.
Kaup Berlin. Die Kommiſſion hat Leitſätze aufgeſtellt über
das Verbot von Bleifarben, den Verkehr mit Ferroſilitium,
über die internationale Bekämpfung der Milzbrandgefahr für
gewerbliche Arbeiter und die Verhütung der Queckſilberver-
giftung. Die Kommiſſion ſtellte hinſichtlich der Schutzbeſtim
mungen für die im Bergbaubetriebe, bei Tunnelbauten und
in Steinbrüchen uſw. beſchäftigten Perſonen auf internatio-
naler Grundlage folgenden Antrag:

Angeſichts der großen Gefahren, welche die Wurmkrankheit
nicht nur für Bergarbeiter und Tunnelarbeiter, ſondern auch
für die geſamte Arbeiterſchaft beſtimmter Ländergebiete bildet
und angeſichts der hervorragenden Reſultate, welche durch eine
geeignete Ueberwachung und Behandlung der Arbeiterſchaft
erreicht worden ſind, erſcheint es angezeigt, daß möglichſt bald
durch ein internationales Uebereinkommen eine Einſchränkung

einem rein ländlichen

der Wurmkrankheit getroffen wird. Das Bureau wird er
ſucht, eine Subkommiſſion die detaillierte Beſtim
mungen auszuarbeiten und Mittel und Wege zu ſuchen hat,
wie einem ſolchen internationalen Uebereinkommen vorge-
arbeitet werden kann. Es ſoll ein vergleichendes Studium
über den Bergarbeiterſchutz eingeleitet und der nächſten Dele-
giertenverſammlung eine Denkſchrift vorgelegt werden.
gleicher Weiſe ſollen Beſtimmungen über den Schutz der Ar
beiter im Tunnelbau und in Steinbrüchen eingeleitet werden.
Auch über die Erfahrungen mit der Caiſſonarbeit ſoll eine
Denkſchrift ausgearbeitet werden und die Frage der Möglich-
keit und Zweckmäßigkeit von internationalen Vorſchriften über
die Taucherarbeit geprüft werden. Schließlich ſoll der nächſten
Delegiertenverſammlung ein Bericht über die grundſätzliche
Verſchiedenartigkeit der Sterblichkeits- und Krankheitsſtatiſtib
der Arbeiterbevölkerung der verſchiedenen Berufe in den ein
zelnen Ländern vorgelegt und Vorſchläge darüber gemacht

wie dieſe Verſchiedenheiten ausgeglichen werden
önnen.
„Am Schluſſe der Verhandlungen nahm das Wort Miniſte

rialdirektor Wirkl, Geh. Rat Caſpar-Berlin, Vertreter des
Reichsamts des Jnnern, zu folgender Erklärung der
Regierungsvertreter: Die Vertreter der Regierungen
hätten bisher nicht das Wort genommen, er ſei nunmehr aber
von den anweſenden Regierungsvertretern beauftragt worden,
eine kurze Erklärung abzugeben: Sie ſeien in erſter Reihe
dazu abgeordnet worden, den Beratungen beizuwohnen. Wenn
die Regierungsvertreter auch perſönlich den Verhandlungen
mit dem größten Intereſſe gefolgt ſeien, und den Beſtrebungen
und Beſchlüſſen die größten Sympathien entgegenbrächten, ſo
könnten ſie damit ſelbſtverſtändlich nicht die Zuſtimmung
ihrer Regierungen aus ſprechen. (1) Die Regie
rungen hätten ja auch noch keine Kenntnis der gefaßten Be
ſchlüſſe und müßten doch erſt dazu Stellung nehmen. Aber
auch als Delegierte der Regierungen er ſpreche das ins
beſondere zugleich auch im Auftrage der Vertreter der Regie
rungen von Oeſterreich, Ungarn, Belgien, der Schweiz, Schwe
den, Großbritannien aus ſeien ſie nicht ermäßigt, zu d
Beſchlüſſen Stellung zu nehmen. Sie würden ihrem Auf
trag gemäß ihren Regierungen über das Ergebnis der Ver-
handlungen Bericht erſtatten. Um Mißverſtändniſſen zu be
gegnen, betone er daher nochmals, daß aus dem Still ſchweigen
der Regierungsvertreter keine Rückſicht auf Zuſtimmung oder
Ablehnung zu machen ſeien. Wenn hier mehrfach der Wunſch
ausgeſprochen worden ſei, es mögen nunmehr raſch weitere
Arbeiterſchutzverträge folgen, ſo müſſe betont werden und ins
beſondere lege der Vertreter der engliſchen Regierung Wert
darauf, das zu erklären, daß die Regierungen ſich vorbehalten
müßten, die nötigen Ermittlungen anzuſtellen und daß es not
wendig ſei, daß ſie bis zum Abſchluß dieſer Vorarbeiten freie
Hand behielten.

Darauf ſchloß der ſtellvertretende Vorſitzende Altbundes
präſident Laſchenal-Genf die Delegiertenverſammlung mit dem
Ausdruck der Hoffnung, daß die gefaßten Beſchlüſſe zu reichen
Ergebniſſen und zur baldigen Verwirklichung gelangen mögen.

Gewerkſchaftliches.
Reſerviſten als Arbeitswillige geſucht.

Es iſt nicht neu, daß Reſerviſten bei ihrer Entlaffung aus
dem Militärdienſt Arbeit zugewieſen wird, die ſich nachher
als Streikarbeit entpuppte. Jn der Armeeausgabe des
Arbeitsmarkt wird auch für die Tiſchlermeiſter der Unterweſer-
orte (Lehe, Bremerhaven und Geeſtemünde) der Verſuch ge
macht, ihnen Arbeitswillige zuguweiſen. Der Arbeitsnachweis
für das Baugewerbe ſucht Tiſchler, und daneben ſucht ein An
geſtellter des Arbeitgeberverbandes, ein Herr Braun in Lehe
bei Bremerhaven, gedeckt durch ſeine Privatadreſſe, 15 Bau
tiſchler. Die organiſierten Arbeiter werden erſucht, die von
der „Ferienkolonie“ heimkehrenden Tiſchler auf den Streik
ihrer Kollegen aufmerkſam zu machen und ſie zu veranlaſſen,
die Unterweſerorte zu meiden.
Lohnbewegung der Zimmerer in der Provinz Brandenburg.

Der Zentralverband der Zimmerer hat im Gau Branden-
burg auch in dieſem Jahre eine Reihe Lohnbewegungen zu ver
zeichnen, bei denen es auf Grund von Verhandlungen, aber
auch durch Arbeitseinſtellungen, zu Tarifabſchlüſſen oder Ver
tragsverlängerungen gekommen iſt. So in Croſſen a. O.,
wo der Vertrag auf drei Jahre von neuem abgeſchloſſen wurde.
Der Stundenlohn ſteigt im erſten Vertrags jahre von 37 auf39 Pf., für das zweite und dritte Jahr Du 40 bezw. 41 Pf.

Die h bleibt eine zehnſtündige. Jn Hennigsdorf
wurde ein Vertrag für zwei Jahre abgeſchloſſen. ei einer
Verkürzung der Arbeitszeit von 956 auf 9 Stunden erhöht ſich
der Lohn von 70 auf 75 Pf. Außerdem wurden die Zuſchläge
für Ueberſtunden und bei Waſſerarbeit um 5 Pf., die Sonn
tagsarbeit um 10 Pf. pro Stunde erhöht. Jn Cammer iſt
der Vertrag bis 31. März 1914 verlängert worden. r die
weiter J r Orte wurde der Lohn von 43 auf 46 Pf. er
höht. Jn Mittenwalde kam es zum erſtenmal zu einem
Vertragsabſchluß, und zwar bis zum 81. März 1915. Der
Stundenlohn erhöhte ſich im Jahre 1912 in zwei Staffeln von60 auf 65 Pf., 1913 auf 67 und 1914 auf 70 v Die Arbeits
zeit beträgt neun Stunden. Ueberſtunden, Nachtarbeit uſw.
werden mit 15 Pf. Zuſchlag entſchädigt. Auch in Mützzli 5j

ohngebiet, kam ein neuer Vertrag bis
31. März 1915 zuſtande, der jetzt zwei Lohngebiete vorſieht. Jm
erſteren wird der Lohn in zwei Staffeln von 45 auf 48 Pf., im
zweiten und dritten Jahr auf 50 Pf. erhöht. Die Arbeitszeit
beträgt 10 Stunden. Jn Schwedt a. O. kam es zu einem
einjährigen Vertragsabſchluß mit 2 Pf. Lohnerhöhung. Jn
Ziebingen, auch einem rein ländlichen Gebiet, gelang es
um erſtenmal, einen dreijährigen Vertr zigen ri
ie vigper beſtandenen Klaſſenlöhne wurde der Einheitslohn

eingeführt. Für 1912 wurde ein Stundenlohn von 28—-30 Pf.
auf 34 Pf. und für die beiden anderen Jahre auf 36 Pf. bei
zehnſtündiger Arbeitszeit vereinbart. Nach eintägigem Streik
wurde in Birkenwerder der bisherige Vertrag mitwenigen Abänderungen auf zwei 7 verlängert. Der
Stundenlohn erhöht ſich in dieſen zwei Jahren um 6 Pf., 1912
von 70 auf 73 Pf., 1918 auf 76 Pf. bei neunſtündiger Arbeits
zeit. Jn Hermsdorf wurde nach zweitägigem Streik ein
Vertrag auf zwei Jahre mit 5 Pf. e n 2 Pf. im
erſten und 3 Pf. im zweiten Jahr, abgeſchloſſen. Jn Lychen
bequemten ſich die Unternehmer nach dreitägigem Streik die
1910 abgelehnten Nebenbedingungen, wie Ueberland-, Waſſer
arbeit u. a. m. in den Vertrag aulgun Hmen Jn Oder
berg war es erſt nach elftägigem Ausſtande möglich, eine
einjährigen Vertrag abzuſchließen. Ein Stundenlohn von
Pfennig und alle übrigen Nebenbedingungen wurden
Einen günſtigen Abſchluß erreichte der zweitägige Streik
dem Bau des Tuberkuloſenheim in Beetz-Sommerfe
Es wurde der Veltener Lohn, der 60 Pf. beträgt, anerkannt,
was eine Lohnerhöhung des Stundeslohnes von 7 Pf. bedeutet.
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p 0 Theater.
Heute, d. 16. Sept. u. folgende Tage V. grosse änternationale

Ringkampf Konkurrenz
um die Prämie von 3000 Mk. in bar.

Bis fetzt ſind folgende Ringer gemelbet:

halsThesfer
Keute, Montag, neues Blite Programm.

Schlager auf Schlager!
LUisa Masini, Internatioale Gesangs-Diva.

e m m mr Ouriäh, AmbrHsins o Somun.Pichei r S Be Meiſterxinger weden, Neger 2 ham yien, Ilrika.rin mrCreat Novelty „Comedy Acrobata. o Champ non v Sngvaal.W einrie r ritz He n.Rohbinsge der UVricomischel von Wenagi i Böhmen.Brrr emnuannmBester Munsik- Instrumenten Imitar. Mel wana e 3 ShäUnerreiohbar l Unkopierbar! Meiſterringer v. Württemberg. onn Salan meiner Speziol- Abfenſung nmi i kreich.J. Dobust der bildsohönen Amerikanerin gewandteſer Junge 257 Welt. s e
OoOSsta Samuko e ngee 2 t V S m G x r 3 S Champignon vom Kaukafus. a ehemit ihren reizenden C U W c 77 deſt Kinder b C ehrenz eſter Ringer von Straßburg.5 en 9 lischen J önkrre Axa, s Belgien, Welt Champion.B a o k i s c h e m Champion von Auſtralien. Dirieks Poneoe, Frankreich. Jh Gesangs- und Tanz Akt. go Frreneet ne ühras Se eLiebreiz! Anmut Erazie! inden Sie stets in grössfer Frortmann c r Serunaen wir nach den 3iswürcii Vegein des Grie Römiſchen ngkampfes. asW r Auswaohſ u. Preiswürdigkeit See gericht beſteht aus bekannten hiefigen Sportsleuten.

Heute, den 16. Septbr. Vorstellung rxämtlicher Ringer.
Hierauf ringen

Ssamukoß, Kaukafus gegen Figomann, Elberfeld.Hlaskel Gastspiel verlängerti eleqanie
2 r Heidt, Köln Or Singer d. Welt.e e in tlerren-Snefel e en er eheehe oben Mnefe 6 Viole Robert wenne Kinder -Stiefel. akrobat. Damen-Enſemble. Humoriſt. SLa Berat r feenhafte Lichtſchauſpiele.Dre gr Zur Anna

7 z l.le IIOSSe I V Ia I 7 2 equilibriſtiſcher Bravourakt. e W
Ein Absturz mit dem Pferde a. d. Zirkuskuppel. S W r e

Höchste Glanzleistung- v S S emg eErhönte Preise. Vorzagsrarten haden Veine Gültigteit Leipzigerstr. 105/106. Ecke Markt. alzgraſfenstrasse 3
(„Salzgrafenhaus““)beſhaDig Anerlan- Cenſral Theater z clen 133. Er. Ulrlehstr. 29. Leipzigerstr. 17, AnsiohtsPogtk arten Praktiziere Stadt Theater

empfiehlt Die Volks -Buohhandluug. wieder vom in Halle a. S.Z. n Kommt nicht, abe See 17. Septbr. Direktion: Geh. Hofrat N. Richaräs.
in die Felſenſtr Dienstag den 17. Sept. 1912:ne Dr Wolfs ohn 11. Abonnem. Vorſt. Viertel.

rank und kaput über die ſchönenGeſangs u. Theaterſtücke. U. a.: 2 3 Der Wildschütz
Der starke Kanonier mit Kanonen- r oder: Die Stimme der Antur.ein mr In den nä ſten Gelegenheitskauf! Komiſche Oper in 3 Akten
agen. r alen An 2 Kleiderſchränke à 22 Mk. von Albert Lortzing.

Wk. Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.A. Vaſenbſfry We 7 Uhr.

im Preissturz in Tapeten
bedeutet für jedermann unſere ſtaunenerregend billigen Preiſe für neue, moderne Tapeten. Unſere
Leiſtungsfähigkeit iſt konkurrenzlos durch unſere eigene Fabrikation. Jeder Verſuch von anderer

ite, unſere Preiſe halten, iſt vergebens, am billigſten werden wir ſtets bleiben. Sie be
kommen bei uns ſcho
De reizende Tapeten für 9 Pf., herrliche Foldtapeten für 17 Pf., Reſtpartien pro

olle von 5 Pf. an.
Wer Geld ſparen will, kaufe daher nur noch in

Gremeor“s Tapotenhaus aus Gr. Virichstr. 26,
I7 a

e n z Sia à

u

2

10 W
t
S t. Mittwoch den 18. Sept. 1912
s Mk. 12. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.Mt. Zum leiten Male

Tel. 4264. s Detallgesehüäſte. Eigene Tapetenſabrik. Nicht in Ring. el. 4264. i f. 2 Pl. s Pf. 1 p. 9 2 Bettſtellen m. Matr.e Es ladet ein bie Direktion. ſ 7 W re u vW 65 u.
schon meine Spitzkugeln
Honigkuchen mit Schokolade

überzogen) probiert? Ieh
möchte Sie gern als Kunden
haben.

Operette in 3 Akten
von Franz Lehär.

in allen Größen, von 98 Pf. an. Schluriclk«s

um e:Geiatateaars 21] Creppe. Der Graf von Luxomdburg.

Breitestrassean Poech, Marktplatz, Turm n. Baäp Nachf., r r a
—m———7—7T Natur heiiy erfahren 7

dauerhaft, chweinsköpfe zur HRochstr. II-17. Gegr. 1888.Waſchgefäße e (putehunhn eher
Zander, ſtraße 12. Bd. 29, B. empfiehlt Erfolgreiche Kuren.

Mitglied d. RabattSparVereins. mobbbe, Landsbergerſt. 68,
Markttags: Buttermarkt. Ober-, UVUnterbett u. Kissen,

Eiſ. Bettſt. m. Drahtnetzen, 2 Mk., 18 rot Jnlett, zu verkaufenveik. Friedrichſtr. 56. l l. 2 1, 2 Tr.Makulatur vk. Hall. Genosrensca.-Buchär. iststrasse

grals aus er Kirche
Alle diejenigen, die mit der Religion gebrochen haben, sollten aus der Kirohe

Heraus aus der Kirchel
Zentraiverdund proletarischer Freidenker Deutschl., Ortsgruppe Halle g. S.

we austreten. Der Kirchenaustritt muss ein Protest werden dagegen, dass die Religion 0als hauptsächlichstes Nasführungs- und Ausbeutungsmittel benutzt wird. Der Riäirehen-

Gute, garantiert reine austritt muss eine Kundgebung gegen den er dagegen, dasswir noch gezwungen werden, unsere Kinder an dem unwissenschaftlichen Religions- z
unterricht teilnehmen zu lassen, deshalb

Pf.Molkerei-Butter
o j Austrittserklürungen vehmen entgegen: H. Franeke, Gustav HertzbeAllerfeinste, täglich frische Strasse 7, p., und H. Bögel, „Goldene Kette“, Alter Markt 11. t

z N. B. Für unsere Mitglieder findet die regelmässige Honatsversammiung im Vereins- z
lokal Mittwoehbh, d. 18. Se ptember, abends s Uhr statt. Tagesoränung: 1. Vorleeung.C C 2. Vereinsangelegenheiten. Zahlreiches u. pünktliches Erscheinen erwartet Der Vorstanä.

Pfd.-Stück Pf

gteg x r. E. erKer, Steg r.
Halle a. S. gegenüber der Glauchaischen Kirche, e

Spezialgeschäft für feinen Damenpuftz,
beehrt sich hierdurch den

Eingang sämtlicher Herbst- und Winter- Neuheiten
ergebenst anzuzeigen.

Grosse Auswani neuester Modelle steht zur gefl. Ansfohnt,

n zwdJT Fne die Inſerate verantwortlich Rob. Jan er Drug der Halleſch. GenoffenſchBuchdrud. E. G. m. b. L Verleger vorm. Aug. Groh, jeht A. Jahn ig. Sämll. i. Halle a. S.
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